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Gedanken zum Konzilsgeschehen
Es ist. eher meine Aufgabe, von theo-

logischen Aspekten zu schreiben, als

journalistische Stimmungsbilder zu ma-
len. Trotzdem muß ich mit einem Stirn-
mungsbild beginnen, nicht um seiner
selbst willen, sondern wegen seines

theologischen Hintergrundes.

I.

Gleich am ersten Tag nach meiner
Ankunft in Rom feierte ich die Kon-
zilsmesse mit. auch später wieder. Die

Erwartung war groß, nachdem das Kon-
zil in der zweiten Sessionsperiode ein so

wertvolles, allgemein anerkanntes De-
kret über die heilige Liturgie verab-
schiedet hatte. Ein Dekret, das sich
durch eine gereifte Erkenntnis der
Strukturgesetzlichkeiten der Liturgie
und den entscheidenden Willen zu den

entsprechenden Reformen auszeichnete,
wie auch durch ein tiefes theologisches
Verständnis des Mysteriums, seiner
Feier und Gestaltung, der Teilnahme an
seiner Feier und des Hineingenommen-
werdens in seine Heilskraft. Die Wirk-
lichkeit hat den Erwartungen nicht ent-
sprochen.

Wahrscheinlich wird es auch bei den

Konzilsvätern sein wie bei den einfachen
Gläubigen überall bei uns zu Hause, daß
nicht alle, die zu spät zum Gottesdienst
kommen, es aus Nachlässigkeit tun, son-
dern durch einen wichtigen Grund am
rechtzeitigen Erscheinen verhindert
werden. (In Rom kann gegenwärtig die
unglaubliche Verkehrsdichte eine unge-
wollte und unvorhergesehene Verzöge-
rung verursachen.) Aber es stört eben
doch sehr — nicht nur die Andacht und
Sammlung, sondern die Zuversicht —
wenn während des ganzen Gottesdienstes
ein beständiges Kommen festzustellen
ist. Noch weniger verständlich ist es,

wenn Konzilsväter während des ganzen
Gottesdienstes abseits im Querschiff
spazieren und ihre Konversation führen,
auch wenn es — wie anzunehmen ist —

über wichtige Fragen, vielleicht der
kommenden Sitzung, geschieht. Auch
jene frömmeren Väter, die während der
Messe peripatetisch ihren Rosenkranz
oder ihr Brevier rezitieren, und selbst
jene, die gesammelt vor dem Sakra-
mentsaltar Adoratio halten, haben den
Sinn der Participatio actuosa, auf die
das Konzilsdekret so stark dringt, offen-
bar nicht ganz erfaßt oder die entspre-
chende Haltung noch nicht ganz konse-
quent zu verwirklichen vermocht. Viel-
leicht gehören sie aber zu jenen, die

gegen das Dekret stimmten.
Das soll nun beileibe nicht eine Kri-

tik sein. Wir könnten uns sonst einer
pharisäischen Haltung schuldig machen,
die am Konzil nun schon oft und in
aller Deutlichkeit — und mit Recht —
verurteilt wurde. Etwas von dem We-
nigen, das verurteilt wurde, da nach
den Worten von Papst Johannes das
Konzil nicht da ist, um zu verurteilen.
Es sollte hier lediglich eine Feststellung
gemacht werden, die uns Anlaß zum
Nachdenken gibt.

Fügen wir aber zunächst noch ein
weiteres bei. Es waren nicht nur diese
menschlichen Unzulänglichkeiten, die
störten. Es war auch etwas Sachliches,
das den Erwartungen nicht entsprach.
Die Gestaltung der Meßfeier selber ist
noch nicht die adäquate Verwirklichung
dessen, was das Konzilsdekret wünscht,
beziehungsweise vorschreibt. Und doch
wäre hier der gegebene Ort, wo das
Konzil in dieser Hinsicht seine voll-
kommene Selbstdarstellung vollziehen
könnte und wo es manche, die ohne
ihre Schuld nicht die liturgische Ent-
Wicklung hatten erleben dürfen, wie sie
anderen beschieden war, eine vollkom-
men durchgestaltete Liturgie täglich
erleben und mitfeiern lassen und in ih-
nen die entsprechende Haltung grund-
legen und entfalten könnte.

Wir wollen'liier nicht auf Einzelhei-
ten eingehen, wie etwa auf die gemein-
same Rezitation des Stufengebetes, die

auch im feierlichen Konzelebrations-
ritus des Eröffnungsgottesdienstes der
dritten Periode vorgesehen war, und an-
deres. Nur auf einen zentralen Punkt
soll hingewiesen werden. Das Konzils-
dekret betont, wie es sein muß, in au-
ßerordentlich starker Weise den Ver-
kündigungscharakter. Eine solche Ak-
zentsetzung der Verkündigung beim Le-
sen der Perikopen fehlt ganz. Der Zele-
brant liest einfach etwas lauter als in
der früheren Missa lecta die heiligen
Texte, jeder nach seiner Art. Daß das
nicht nur ein einzelner Fall ist, son-
dern eine allgemeine Erscheinung, be-

stätigen manche Konzilsväter, die es

sehr bedauern.
Um noch beim Stimmungsbild zu

bleiben: Sehr erbaulich war es zu sehen,
wie auf der gegenüberliegenden Tri-
büne die nichtkatholischen Beobachter
am Konzil in echt liturgischer Haltung
und Sammlung die heilige Liturgie mit-
feierten. — Und auch das soll gesagt
sein: von der Gestaltung her gehörte —
nachdem kein «Volksgesang» der Bi-
schöfe vorgesehen ist — der Gesang des

Chores zur Gabenbereitung, zum Sanc-
tus und zum Mahl zum Besten. Er war
liturgischer Dienst.

AUS DEM INHALT:

Gedaw/cen sttm Kon^iZsfirescfte/ien

Cftrowifc des //. VatifcawiscÄere
Kowalls

Wornm es beim SeZiema vow der
0//ewbarwn.çr greZit

T/teologiscÄe Fa.fcitlfäf Lwaern

«Z)er Tröster» — ein ameriZcanisc/ies
Gegewstücfc an HoeliliMtlis «Stell-

Vertreter»

Zur ClirowoZo.gte des Bwc/ies Jwditlï

Bestätigt oder dementiert die
Statistilc die rieZgenrennfe Aftssiows-

Zcrise in Wesfa/riZca?
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Aber nun der Zweck dieser langen
Schilderung? Mit einem Dekret ist es

nicht getan. Auch nicht mit dem besten.
Es wird eine lange Verkündigung und
Schulung brauchen, die ebenso beharrlich
und entschieden wie geduldig sein muß,
bis die Grundgedanken des Konzils All-
gemeingut geworden sind und einen
allgemeinen Ausdruck finden. Dabei
muß man an der Wurzel beginnen. Es

geht in erster Linie um ein flieoZot/i-
scfees Problem und Anliegen und daher
um theologische Formung und Erzie-
hung. Sonst gibt es bestenfalls etwas
Angelerntes, das weder aus einer Über-

zeugung geboren ist noch zu überzeugen
und zu wirken vermag. Die Idee des

Mysteriums, der Mysterienfeier und da-
mit der entsprechenden inneren und
äußeren Haltung muß in den Mittel-
punkt gestellt werden.

II.

Außerhalb der Konzilsaula wird im-
mer noch viel von der Fi'kläi'imgr übe?'

die Juden gesprochen. Begreiflicher-
weise. Man kennt die scharfe Reaktion
seitens einiger arabischer Staaten wie
Syrien und Jordanien. Und man weiß
um die Not der Ostkirchen der arabi-
sehen Länder. Patriarch Maximos, das

Haupt der -melkitischen Kirche, sprach
mir anläßlich eines Besuches seine gro-
ße Besorgnis aus. Ebenso verschiedene
andere orientalische Bischöfe.

Die Beurteilung der Erklärung selber
ist verschieden. Einige erklären sich mit
seinem theologischen Inhalt durchaus

einverstanden. Ihre Ablehnung beruht
auf praktischen Erwägungen. Sie be-

fürchten, daß sie von mohammedani-
scher wie jüdischer Seite politisch ge-
deutet werde, zugunsten der Juden, und
dementsprechend zugunsten Israels aus-
gewertet werde. Man befürchtet, daß
daraus eine sehr schwierige Lage für
die christlichen Kirchen in den arabi-
sehen Ländern entstehen könnte, vor
allem für die katholische Kirche, denn
sie spricht am Konzil. Praktisch heißt
das, vor allem für die katholischen Ost-
kirchen.

Die Konzilsväter werden damit all-
gemein vor ein Dilemma gestellt, das
ebenso unangenehm wie schwierig ist:
entweder an der Erklärung, die offen-
bar Kardinal Bea besonders am Herzen
liegt, festzuhalten, trotz den Beschwö-

rungen der östlichen Hierarchen, um
nicht den Anschein zu erwecken, einem
Druck von außen nachzugeben und um
nicht durch Unterlassung einer Aus-
sage dem jüdischen Volk gegenüber
Anlaß zu einer neuen Hochhuth-Affäre
zu geben, damit aber auch das große
Risiko für die östlichen Kirchen herauf-
zubeschwören, oder aber aus Rücksicht
auf die Kirche in den arabischen Län-
dern darauf zu verzichten und damit
das erwähnte andere Risiko einzugehen.

Es ließe sich aber wohl ein mittlerer
Weg finden, der gangbar wäre. Das
wichtigste ist hier doch etwas prakti-
sches: die Verurteilung der Judenver-
folgungen, nicht nur der Nazizeit, son-
dern aller Jahrhunderte der christlichen

Aera, auch in christlich regierten Län-
dern; die Verurteilung des Antisemi-
tismus und der fragwürdigen theologi-
sehen «Begründungen» dafür.

Unter diesem Aspekt zeigt sich aber
sofort das Judenproblem als etwas nicht
Alleinstehendes. Im Namen der Gewis-
sensfreiheit, die das Konzil stark her-
vorheben will, und überhaupt von jedem
echten christlichen und menschlichen
Denken her ist jede Verfolgung und
Diskriminierung von Menschen aus re-
ligiösen, rassischen, völkischen und ähn-
liehen Gründen scharf abzulehnen.

Im übrigen ist es so, daß auch nach
Ansicht lateinischer Konzilsväter die
theologische Seite der Erklärung nicht
abgeklärt ist. Das Verhältnis von Altem
und Neuem Bund, altem und neuem
Gottesvolk, bedarf noch sehr eingehen-
der exegetischer und theologischer
Durchdenkung. Jedenfalls ist Kirche
nicht einfach Fortsetzung von Syna-
goge.

III.
Da wir schon bei den Orientalen sind:

Leider ist es auch jetzt wieder so, daß
sie unter sich nicht einig sind. Der
lateinische Patriarch von Jerusalem,
Mgr. Gori, richtete ein Schreiben an
die Konzilsväter, dem sich auch der
maranitische Patriarch Méouchi und der
syrische Patriarch Kardinal Tappouni
anschlössen. Der Brief bekämpft einen
Abschnitt von Artikel 4 des Schemas
über die Ostkirchen. Dort ist u. a. vor-
gesehen, daß die getrennten Orientalen

Chronik des II. Vatikanischen
Konzils

Das Konzilsgesehehen der letzten Woche

Samstar/, 3. Oktober: In der wöchent-
liehen Konzilspressekonferenz geht der
belgische Bischof C7iar??e auf die gegen-
wärtig am Konzil geführte Diskussion
über das Offenbarungsschema ein. Der
neue Entwurf habe im allgemeinen gute
Aufnahme bei den Konzilsvätern gefun-
den. Dem Bemühen der Minderheit, die
Debatte über die Quellen der Offenba-
rung neu zu entfachen, begegnet Charue
mit dem Hinweis: «Wichtig für die Kirche
ist die Tatsache, daß Schrift und Tradi-
tion uns das eine Evangelium vermitteln
und nicht so sehr die Feststellung, ob die
Tradition Wahrheiten enthält, die in der
Schrift nicht vorkommen.»

Sonwfagr, 4. Oktober: Die offizielle syri-
sehe Zeitung «AI Thaura» veröffentlicht
einen Bericht, wonach eine in der syri-
sehen Stadt Horns zusammengetretene
Konferenz orthodoxer Bischöfe aus dem
Vorderen Orient in einem Telegramm an
Papst Paul VI. gegen die geplante Kon-
zilserklärung über die Juden protestiert
habe. Wie die Presse in Damaskus be-

richtet, hat Staatsminister Sabet el Ariss
— in seiner Eigenschaft als Katholik —
eine Dankbotschaft an die am Konzil
weilenden katholischen orientalischen Pa-
triarchen gerichtet, worin er diesen für
ihre Haltung «gegenüber dem Bemühen,
die Juden an der Kreuzigung Christi un-
schuldig zu erklären» seinen Dank aus-
spricht.

Montai/, 5. Oktober: Das Konzil billigt
in der 94. Generalkongregation in vier
Einzelabstimmungen mit großer Mehrheit
die vier ersten Artikel des Ökumenismus-
Schemas. Die vier Abschnitte, die das
Vorwort und das erste Kapitel ausma-
chen, befassen sich mit dem Inhalt des
Begriffs Ökumenismus, mit der Einheit
und Einzigkeit der Kirche, mit der Hai-
tung der getrennten Brüder zur katholi-
sehen Kirche und mit dem Ökumenismus
als solchem. Im ersten Kapitel wird an
die Gläubigen ausdrücklich die Mahnung
gerichtet, aktiv in der ökumenischen Be-
wegung mitzuarbeiten.

Die Diskussion über das Offenbarungs-
schema wird fortgesetzt. Die Mehrzahl
der insgesamt 15 Redner befürworten die
Vorlage. Eine der bedeutendsten der 15
Interventionen ist die des Kurenkardinals
Bea. Die Vorlage, sagt er, sei im allge-
meinen gut, und sie verdiene besonderes

Lob für die Art und Weise, wie die fun-
damentalen Lehrpunkte über die Offen-
barung, die Schrift und Tradition darge-
legt werden. Man habe gut daran getan,
die strittigen Fragen auszuklammern.
Immerhin müsse das Schema noch an
verschiedenen Stellen verbessert werden.
Die Minderheit kommt namentlich durch
den italienischen Titularbischof Gasbarri
zu Wort. Wenn die Vorlage schon einer
Entscheidung über strittige Fragen aus-
weiche, dann müsse es zumindest ganz
objektiv sein und dürfe nicht die eine
Meinung stärker herausstellen, meint er.
Die Väter des Konzils von Trient, die
sich in einer ähnlichen Situation befun-
den hätten, hätten mit größerer Klugheit
und größerem Mut gehandelt. Gasbarri
rügt im einzelnen, daß das Schema dem
schwerwiegenden Monitum des Heiligen
Offiziums vom 20. Juni 1960 und den Emp-
fehlungen der Studienkongregationen über
die Schriftlehre in den katholischen Schu-
len nicht Rechnung trage.

Dietisfap, 6. Oktober; In der 95. Gene-
ralkongregation verabschiedet das Konzil
mit großer Mehrheit das Vorwort und
das erste Kapitel des Entwurfes über den
Ökumenismus. Das Vorwort begründet
das Dekret, während das erste Kapitel
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bei ihrem Anschluß an die katholische
Kirche ihren angestammten Ritus bei-
behalten: eine mühsame Korrektur zur
Bestimmung im neuen Kirchenrecht für
die Orientalen. Dieses läßt nämlich die
Wahl des Ritus offen, obwohl es die
Beibehaltung des früheren Ritus emp-
fiehlt. Die Orientalen, besonders die
Melkiten, bekämpften das, weil es der
Bevorzugung des lateinischen Ritus
dient. Es tritt normalerweise bei einer
Wiedervereinigung niemand von einem
orientalischen Ritus zu einem anderen
orientalischen über, zumal diese Riten
weitgehend völkisch abgegrenzt sind.

Dieser Artikel des Schemas wird nun
vom lateinischen Patriarchat angefoch-
ten. Der maronitische Patriarch konnte
sich — aus unbekannten Gründen —
anschließen, weil es für seine Kirche
keine Bedeutung hat, ob die Sache so

oder anders geregelt werde, denn es gibt
keine getrennten Maroniten. Für Syrien
wird es praktisch nicht von großer Be-

deutung sein. Davon betroffen aber und
deshalb aus dem Busch geklopft sind
die Melkiten, vor allem im Hinblick auf
Palästina. Wie ich aus unmittelbarer
Quelle weiß, wird daher — wie nicht
anders zu erwarten — Patriarch Ma-
ximos eine Gegenaktion zum Schutz
des Artikels 4 starten.

Das lateinische Patriarchat operiert
in seiner Begründung vor allem mit der
Gewissensfreiheit, die im Konzils-Sche-
ma über den Ökumenismus und in der
Charta der Uno verankert sei. — Der
Ritus aber hat mit Gewissensfreiheit

nicht sehr viel zu tun. Und wenn schon,
dann müßte auch jenen, die als Kinder
in diesem oder jenem Ritus katholisch
getauft wurden, die Wahl des Ritus
im reifen Alter ebenfalls frei stehen. —
Der Hinweis auf die frühere Praxis be-
weist auch noch nichts. Sonst könnte
man mit der bloßen Feststellung, daß
etwas «früher so war», den größten Un-
sinn verewigen.

IV.

Das hauptsächlichste und wohl
schwierigste Thema der letzten Zeit
war das Fer/iäZtms von Sc/i-î'i/t and
Überlie/ernnfif als Quelle der Offenba-
rung. Hier ist die' theologische For-
schung offensichtlich noch zu wenig
weit vorgedrungen. Insbesondere bleibt
der Begriff der Tradition zu klären, wo-
bei schärfer als bisher zwischen der
apostolischen und nachapostolischen
Tradition zu unterscheiden ist. Ferner
ist es wichtig, Schrift und Tradition in
Einheit zu sehen und die Offenbarung
nicht einfach als eine Summe mitge-
teilter Wahrheiten zu verstehen, son-
dern sie ist lebendiges Gespräch Gottes
mit der Menschheit durch Wort und
Tat zu begreifen. Darum die berechtig-
te Mahnung in der Konzilsaula, nicht
durch eine vorschnelle «Lösung» unaus-
gereifter Probleme die künftige Ent-
Wicklung zu beeinträchtigen. Wenn man
auch Verständnis hat für das Anliegen
jener, die gern die Frage nach dem ob-
jektiven Inhalt der Tradition gelöst sä-
hen — eine Frage, die ohne Zweifel von

großer Bedeutung ist — kann man doch
nicht der Forderung jener Bischöfe zu-
stimmen, falls das Konzil nicht. fähig
sein sollte, diese Frage zu lösen, an den
Papst zu appellieren, damit er mit sei-
ner höchsten Autorität entscheide. Hier
fehlt es am richtigen Verständnis des
kirchlichen Lehramtes, seiner Funktion
und seiner Unfehlbarkeit. Es kann nicht
als ein «Deus ex machina» wirken.

Bei den weiteren Untersuchungen
wird man auf katholischer wie prote-
stantischer Seite suchen müssen, aus
der reformatorisch — gegenreformato-
rischen Fragestellung und Haltung her-
auszukommen. Man muß tiefer zum
seinshaften Zusammenhang zwischen
Schrift und Tradition vorstoßen. Hierin
könnte die östliche Theologie wegwei-
send sein, die frei ist von der nomina-
listischen und juristischen Färbung, die
der westlichen Kontroverse anhaftet.
Erzbischof Edelby von Damaskus, Weih-
bischof und Theolog von Patriarch Ma-
ximos, mit dem ich mich kurz vorher
über dieses Thema unterhielt, legte in
der Konzilsaula in meisterhafter Weise
die östliche Auffassung dar.

Während der Westen in der Heiligen
Schrift weitgehend eine geschriebene
Lehre und Norm sieht — oder sah —
und unter sich diskutiert, ob sie die

ganze Lehre und Norm allein enthalte,
unabhängig von Tradition, oder nicht,
sieht der Osten in ihr vielmehr die Wei-
he der Heilsgeschichte unter dem Zei-
chen oder den Gestalten des menschli-
chen Wortes. Diese Konsekration steht

von den katholischen Grundsätzen des
Ökumenismus spricht. Ebenso nehmen die
Konzilsväter mit geringen Gegenstimmen
das neugefaßte zweite Kapitel des Sehe-
mas an. Eine größere Anzahl von «non
placet», nämlich 292, gab es nur zum
Artikel acht, in dem die «communicatio
in sacris» wegen der damit verbundenen
Gefahren als nicht geeignetes Mittel zur
Förderung der Einheit beurteilt wird. Ne-
ben diesen Abstimmungen geht die Dis-
kussion des Offenbarungsschemas weiter.
Sie steht vor allem im Zeichen seelsorg-
licher Überlegungen. Mehrere Redner wei-
sen darauf hin, daß die Heilige Schrift
weniger als wissenschaftliches Lehrge-
bäude, sondern vielmehr als persönliche
Anrede Gottes aufgefaßt werden müsse.
Unter anderem wird angeregt, nach pro-
testantischem Vorbild eine internationale
Bibelgesellschaft zu gründen.

Der Generalsekretär des Konzils, Erz-
bischof Felici, teilt den Konzilsvätern mit,
der Papst habe den Wunsch geäußert,
einige Pfarrer als Vertreter des Seelsor-
geklerus zu den Generalkongregationen
der Kirchenversammlung einzuladen.

Zum Schluß der Sitzung gibt Kardinal
Cento eine Einführung in die neue Vor-
läge über das Laienapostolat, dessen Dis-
kussion am folgenden Tag beginnt.

Mifftvorli, 7. Ofctober: Das Konzil nimmt
in der 96. Generalkongregation den neu-
bearbeiteten Entwurf über das Laienapo-
stolat als Diskussionsgrundlage an. Au-
ßerdem billigen die Konzilsväter mit 1578
Ja bei 52 Gegenstimmen und 564 Ja mit
Vorbehalt das zweite Kapitel des öku-
menismusschemas, das von der Praxis
des Ökumenismus handelt. Die einzelnen
Textstücke des dritten Kapitels über die
Beziehungen zur Orthodoxie und den re-
formatorischen kirchlichen Gemeinschaf-
ten werden in drei Abstimmungen mit
ganz geringen Gegenstimmen (21—39—43)
angenommen.

Die heutige Arbeitssitzung wird be-
herrscht von der Diskussion über das
Schema vom Laienapostolat. In dieser
Vorlage werden die apostolische Beru-
fung der Laien, ihr Milieu, die Zielsetzun-
gen ihres apostolischen Wirkens, die ver-
schiedenen Vereinigungsformen und die
Beziehungen zwischen Laienapostolat und
kirchlicher Hierarchie behandelt. Mehrere
Redner üben scharfe Kritik an der Vor-
läge. Der erste Diskussionsredner, Kar-
dinal Ritter von St. Louis (USA), lehnt
den Entwurf in seiner derzeitigen Form
ab. Er sei viel zu klerikal, und diese
klerikale Sicht bestimme insbesondere die
Aussagen über die Beziehungen zwischen

Laien und Hierarchie. Ähnlich äußert
sich Erzbischof Hwrai. Das gerade Gegen-
teil wirft der irische Kurienkardinal
Browne dem Schema vor. Es billige den
Laien zuviele Rechte zu. Mit Nachdruck
verlangt der Kardinal, der Entwurf solle
den geschuldeten Gehorsam der Laien
gegenüber dem Bischof und dem Pfarrer
hervorheben.

Donnerstag, 8. Ofctober: In der 97. Ge-
neralkongregation billigt das Konzil mit
überwältigender Mehrheit das 3. Kapitel
der Vorlage über den Ökumenismus als
Ganzes. Dieses Kapitel über die Beziehung
der katholischen Kirche und den ortho-
doxen Kirchen sowie den reformatorischen
kirchlichen Gemeinschaften wird mit 1843
placet bei 296 placet iuxta modum und 24
non placet angenommen.

Die bewegte Debatte um den Dekrets-
entwurf über das Apostolat der Laien wird
fortgesetzt. Im Namen von 83 Konzils-
vätern aus dem deutschsprachigen Raum
und Skandinavien erklärt Weihbischof
TenBimberg von Münster i. W„ das Sehe-
ma stelle die Würde und Verantwortlich-
keit der Laien im Leben und Apostolat
der Kirche hinreichend heraus. Er fordert
aber eine konkrete Würdigung des eigen-
ständigen Auftrages der Laien. Die soziale
und karitative Tätigkeit, ja selbst die Aus-
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in Beziehung und Analyse zur euchari-
stischen Konsekration, die ja auch nicht
nur Umwandlung des Brotes in Christi
Leib ist. sondern die Heilsgeschichte im
Zeichen vergegenwärtigt und korse-
kriert. Menschwerdung, Wortwerdung,
Sakramentwerdung Gottes sind die
große, unzertrennliche Trilogie, das ir-
disch-göttliche Abbild der göttlichen
Trias.

Die Eucharistie wird in der östlichen
Liturgie Wirklichkeit auf Grund der
Epiklese. Sie läßt das, was im eucha-
ristischen Einsetzungsbericht erzählt
wird, aufs neue Wirklichkeit werden;
sie macht es lebendig. Ähnlich sieht die

Beim Tre//ew der dewtsclispracftigew
vom vergangenen 30.

September in ßom wmriß P. Jose/ TVewner,
SJ. Poona f/ndienL in einem ansgezeic/i-
nefew Überblick die Problematik des Scbe-
was rore der OZ/erabarMrag. Biese Vorlage
w«rde wä/irend der letzten WocAe in den
Arbeifssitewwgew des JConsiZs dis/entiert.
Wir bringen im /olgenden Artikel den rol-
Jen Wortlaut des Re/erates eines «»er-
fcannten Paetimannes. J. P. V.

Es gibt wohl kein Dokument' Äfcs

Konzils, in dem die Wachstumsphasen
der kirchlichen Selbstbesinnung in den
letzten zwei Jahren deutlicher gespie-
gelt sind als das Schema von der Offen-
barung. In seiner ersten Fassung stand
es unter dem Zeichen des Widerspruchs,
von den einen empfohlen, von den an-
deren abgelehnt. In seiner zweiten Fas-

östliche Theologie die Funktion der
Tradition. Sie ist gleichsam die «Epi-
kiese», die das Wort der Heiligen Schi i11

belebt und die in ihr niedergelegte Heils-
geschieht« aufleuchten und zur Theopha-
nie des Heiligen Geistes werden läßt.
Die Zeit des Alten Bundes, die Zeit Oes

Wirkens Christi und die Periode der
Kirche Christi sind die triadische Epi-
phanie des Vaters, des Sohnes und des

Heiligen Geistes.
Diese letzten Gedanken möchten eine

Anregung sein für die Theologie, von
einer neuen Seite einen Zugang zum
Geheimnis der Offenbarung zu finden.

ßat/mund Frni

sung wurde es zum Symbol des Kom-
promisses, weil man sich ja verständi-
gen mußte, aber es fehlte ihm Fülle
und Inspiration. In der dritten Fassung,
in der es jetzt vorliegt, hat es seine
eigene Form und seinen Sinn gefunden:
Es wurde natürlich darauf verzichtet,
alle Fragen zu bereinigen — das ist
nicht der Sinn eines Konzils; aber das
Schema ist doch nicht verschüchtert
zwischen den streitenden Parteien ste-
hen geblieben. Es ist der offensichtli-
chen Verlegenheit, die in der zweiten
Fassung zum Ausdruck kam, entronnen,
indem es den Weg zu den Ursprüngen
suchte. Man hat vom Wesen der Offen-
barung aus, und von der Tatsache, daß
die Offenbarung in der Kirche fortlebt,

eine positive Stellungnahme zu den mo-
dernen Problemen gesucht. Und eben in
diesem Rückgang zu den Quellen ist
noch mehr geschehen: Man hat eine
Grundtatsarbe kirchlichen Lebens neu
ins Bewußtsein gehoben, die gerade in
diesem Konzil, das sich um Geheimnis
und Leben der Kirche bewegt, notwen-
dig betrachtet werden muß: daß näm-
lieh die Kirche auf dem Wort Gottes
gründet und auf ihm allein lebt. So
darf man also hoffen, daß dieses Sor-
genkind des Konzils, wenn es seine Rei-
feprüfung in der Aula besteht, einen
entscheidenden Beitrag für das kirchli-
che Leben leisten wird.

I. Was ist Offenbarung?

Der bedeutendste Fortschritt in der
Entwicklung dieses Schemas besteht
darin, daß es den Begriff der Offen-
barung voller darlegt. Aus der Beschrei-
'oung, die ursprünglich nur als Vorwort
gedacht war, ist das einleitende und
grundlegende Kapitel geworden. Oft
wurde Offenbarung nur als Mitteilung
von Wahrheiten betrachtet, die jenseits
unserer menschlichen Fassungskraft lie-
gen, und deshalb von Gott selbst uns
Menschen mitgeteilt werden müssen.
Dieser Begriff hatte stark intellektua-
listische Akzente und mußte nach zwei
Seiten hin vertieft werden:

1. Offenbarung ist nicht nur Mit-
teilung von Lehrsätzen, sondern es ist
zugleich ein Handeln Gottes in der Ge-

schichte, Gott spricht «durch Werke

Worum es beim Schema von der Offenbarung geht

Übung des weltlichen Berufes könne wah-
res apostolisches Wirken sein. Der maro-
nitische Erzbischof Ziade von Beirut hält
eine Mahnung an die führenden Männer
der katholischen Aktion für notwendig:
sie sollen ihr Amt als einen Dienst auf-
fassen. Es gelte hier, jeden «Neoklerika-
lismus» der führenden Laien gegenüber
den andern auszuschalten. Auch müsse
man genauer darlegen, daß die Laien nicht
einfache Mitarbeiter des Klerus seien, son-
dern einen ganz eigenständigen aposto-
lischen Auftrag haben. Der indische Erz-
bischof B'Sowza setzt sich dafür ein, daß
dem Laien in der Kirche Posten anver-
traut werden, die bisher dem höheren Kle-
rus vorbehalten waren. So sollten Laien
die Kirche in den internationalen Organi-
sationen vertreten. Ebenso sollten Laien
in der Administration und im diplomati-
sehen Dienst des Heiligen Stuhles heran-
gezogen werden.

In der jordanischen Hauptstadt Amman
wird bekannt, daß die christlichen Paria-
mentarier der beiden jordanischen Abge-
ordnetenhäuser Papst Paul VI. ein Tele-
gramm gesandt haben, in dem sie gegen
die Absicht protestieren, die Juden von der
Schuld an der Kreuzigung Christi freizu-
sprechen. Ebenso protestieren die Bürger-
meister der jordanischen Städte Bethle-
hem, Beithallah und Beitsahour in einem

gemeinsamen Telegramm an das Konzil
gegen die Konzilserklärung über die Juden.

Freitag, fl. Oktober: Die Debatte um die
Vorlage über das Apostolat der Laien geht
auch in der 98. Generalkongregation wei-
ter. Im wesentlichen dreht sich die Aus-
spräche wieder um die theologische Be-
gründung des Apostolates der Laien, um
seine Form und seine Beziehungen zur
Hierarchie. Mehrere Redner kritisieren die
Vorlage und bringen Korrekturen an. Der
österreichische Bischof Baszlo von Eisen-
Stadt ersucht die Konzilsväter, die Aus-
sage des Schemas über die katholische Ak-
tion in der vorliegenden Form zu belas-
sen, da sie angesichts der auseinander-
gehenden Meinungen einen gangbaren
Mittelweg darstelle. Demgegenüber er-
klärt der belgische Primas, Kardinal Swc-
news, die katholische Aktion, im eigent-
liehen Sinn des Wortes, dürfe nicht be-
stimmten, bevorzugten Bewegungen vor-
behalten bleiben, da eine derart diskrimi-
nierende Unterscheidung der Kirche kei-
nen Nutzen bringe.

Die Stimme des Orients bringt der Ge-
neralobere der Basilianer, Capttcci, zu Ge-
hör. Er erinnert daran, daß im Orient die
Laien eng mit der Hierarchie verbunden
seien und selbst an Bischofswahlen teil-
nehmen können. Es sei nun höchste Zeit,
daß dié Kirche des Westens ihren Kleri-

kalismus endlich aufgebe. Das Laienapo-
stolat dürfe nicht einfach als eine pragma-
tische Notwendigkeit infolge Priesterman-
gels verstanden werden: es sei eine we-
sentliche Notwendigkeit. Die gleiche For-
derung erhebt der chilenische Bischof
Cajzaro, der sagt, man müsse den Laien
die zeitliche Verwaltung anvertrauen. In
der Administration seien sie viel besser
beschlagen, und damit würden die Geist-
liehen für die Erledigung der für sie we-
sentlichen Aufgaben frei. Der italienische
Bischof Barbero erklärt, die Berufung zum
Apostolat ergebe sich aus der Taufe und
Firmung, da brauche sie nicht noch ein
eigenes Mandat seitens der Hierarchie.

Frl. Marie-Louise Momtef, Konzilsaudi-
torin, hält im panafrikanischen Sekre-
tariat einen Vortrag. Darin bittet sie die
Bischöfe u. a., die apostolischsten und
menschlichsten Priester in die Diözesan-
gerichte zu berufen, die sich mit, der An-
nullierung der Ehen befassen

Im Vatikan treffen neue Protesttele-
gramme aus arabischen Ländern gegen
die Judenerklärung des Konzils ein. Viele
Beobachter sprechen bereits von einem
Dilemma der Kirche. Die katholischen
Minderheiten in arabischen Staaten könn-
ten der Verfolgung ausgesetzt werden.

Wacft Presseberichten aus Rom znsam-
meregestellt row J. B. V J
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Theologische Fakultät Luzern
und Worte, die unter sich innig- ver-
knüpft sind», so heißt es im Schema.
Diese Verknüpfung von Werk und Wort
sei am zentralen Geheimnis der Offen-
barung, am Erlösungswerk Christi illu-
striert. Dem bloßen Historiker kann
Jesu Tod als das tragische Ende er-
scheinen, das einen großen Mann, der
von der Vision des echten und freien
Menschentums beseelt wurde, ereilte,
weil er eben den realen Mächten und
den investierten Interessen der herr-
sehenden Kreise zum Opfer fiel. Damit
wäre über Jesu Tod eine rein mensch-
liehe Aussage gemacht. Man kann das
Ende Jesu auch theologisch deuten als
ein von Gott her bestimmtes Ereignis,
so wie es die Feinde Jesu unter dem
Kreuz taten: sie verstanden Jesu Tod
als die Entscheidung eines Gottesgerich-
tes: »Er hat auf Gott vertraut. Er soll
ihn jetzt retten, wenn Er ihn liebt. Er
hat ja gesagt, Ich bin Gottes Sohn»
(Mt. 27,43). Für sie also war Jesu Tod
die Widerlegung seiner Sendungsan-
spräche. Es gibt aber eine dritte Deu-
tung: Gott selbst hat sie gegeben. Denn
aus dem Wort der Offenbarung lernen
wir, daß in Jesu Tod der Sinn seines
Lebens nicht vernichtet, sondern zusam-
mengefaßt und erfüllt wurde. Er hat
doch unser todverfallenes Dasein auf
sich genommen und zu Ende getragen,
nicht als ein unentrinnbares Schicksal,
sondern- in Gehorsam gegen Gott. In
diesem Gehorsam bis zum Tode ist der
Trotz der Sünde gebrochen und der
Mensch wieder hineingehoben in die
Liebe und das Heil Gottes. Dieses Heil
wird endgültig sichtbar in der Aufer-
stehung und Verherrlichung des Herrn.
Es bedarf des Wortes, damit das Han-
dein Gottes in der Geschichte deutlich
werde — denn ohne deutendes Wort
sind die Ereignisse unserer Welt stumm
und vieldeutig; es bedarf aber auch des
Handelns, denn wenn Gott nicht han-
delte, wäre alles Reden nur ein Fest-
stellen der Dinge, so wie sie eben sind,
ohne sie zu ändern, ohne uns wirklich
zu erlösen; eine bloß redende Offenba-
rung wäre nur ein Beitrag zu dem end-
losen Bereden und Zerreden der mensch-
liehen Probleme, das uns immer mehr
unserer Hilflosigkeit bewußt macht.
Gott aber tut beides, er handelt und er
spricht; das Wort der Offenbarung ist
schöpferisches Wort, das Leben weckt.

Diese Verbindung von Werk und Wort
gilt auf allen Stufen der Offenbarung
im Alten und Neuen Testament. Es
hat seine endgültige Auswirkung im
Leben der Kirche, in der Gottes offen-
barendes Wort bewahrt wird. Auch in
der Kirche ist Gottes Wort beides:
Wahrheit und Heil. Im Gottesdienst

Frö//nMwgrs/eier des Tfatecftetisclien
/rastitîits u«d
7?rö//mtng des SfwdteMjaftres 1964/65
an Fa/aJtaf und /nstitaf
Mowtag, den 19. Okfobe?- 1964
Dienstag, den 20. Ofctobe?- 1964

Programm
7 Vort?-agsabend
Dr. Gnido Sc/iüepj)
Brngg
.Die c?ms£Zic7ie yer/cwwdismn(/
als Botscfta/t îtnd Zeugnis
Jfowtag, 20.15 D/ir AwZa der Kantanssc/iwZe

7/ Wortgottesdienst
fiitcfearisfie/eier
Dienstag, 8.50 DZir desniZenZci?'cZie

77/ Brö//»i!mgsakt
Fesfatcademiie
Dienstag, 9.45 Dil?- GroßratssaaZ

Die diesjährige Eröffnung des Studien-
jahres an der Theologischen Fakuliât Lu-
zern dürfte für die deutschsprachige ka-
tholische Schweiz zum Ereignis werden. Sie
ist verbunden mit der Eröffnung des Kate-
chetischen Instituts, das die Luzerner Re-
gierung am 23. Januar dieses Jahres er-
richtet und der Theologischen Fakultät
eingegliedert hat. 10 Dozenten, darunter
6 Professoren der Theologischen Fakultät,
werden sich in die Vorlesungen des ersten
Jahres teilen, um Geistliche und Laien
neue Wege zum Dienst der kirchlichen
Verkündigung an der Jugend zu führen.
Die Schweizerischen Bischöfe erwarten
vom Katechetischen Institut reiche Früch-
te. Nicht umsonst haben sie damit ein
Katechetisches Zentrum für die deutsch-
sprachige Schweiz verbunden. Von hier
sollen starke Impulse ausgehen zur Er-
neuerung der katechetischen Verkündi-
gung und zur Meisterung der großen Auf-
gaben, die Konzil und nachkonziliare
Epoche der Kirche stellen.

wird nicht über religiöse Fragen gere-
det, sondern da klingt Gottes schöpfe-
risches Wort weiter und bewirkt un-
auffhörlich das Heil seines Volkes. Die-
ses Wort, das der Kirche übergeben ist,
bezeugt bis ans Ende der Reiten, «daß
Gott bei uns ist, um die Menschen aus
der Nacht der Sünde tirid des Todes zu
befreien und sie ziim ewigen Leben zu
erwecken».

2. Mit diesem «daß Gott bei uns ist»
ist auch die zweite Vertiefung des

Offenbarungsbegriffes gegeben. Gottes
Offenbarung beschränkt sich nicht dar-
auf, uns Wahrheit mitzuteilen, auch
nicht etwas für uns,zu tun, sondern in
seinem offenbarenden Wort teilt Gott
sich selber mit. In allen Inhälten der
Offenbarung ist letztlich Gott selber
gemeint. Er sagt uns Menschen, wer Er
ist, und was wir sind; Er sagt uns, was
wir in seiner Gnade sein sollen; und er
verbindet Himmel und Erde: «Er wird
unter ihnen wohnen; sie werden sein

Das Konzil hindert leider unsere Bi-
schöfe, an der Eröffnung des Kateche-
tischen Instituts persönlich teilzunehmen.
Sie haben den Generalvikar des Bistums
Basel, Dompropst Dr. Gustav Lisibach, zu
ihrem Vertreter an dieser Feier bestellt.
Er wird in ihrem Namen am Eröffnungs-
akt das Wort ergreifen. Im Namen der
Regierung wird der Schultheiß des Stan-
des Luzern, Regierungsrat Dr. Franz Xa-
ver Leu, sprechen. Die feierliche Eröff-
nung nimmt der Rektor für das Studien-
jähr 1964/65, Prof. Dr. Eugen Ruckstuhl,
vor. Anschließend hält er seine Rektorats-
rede über «die Gegenwart Christi in sei-
ner Gemeinde».

Das Gewicht des Tages wird durch einen
Vortragsabend am Vortag und durch die
Eucharistiefeier am Dienstagmorgen her-
ausgehoben. Am Vortragsabend spricht
Dr. Guido Schüepp von Brugg, ein junger
Gelehrter, der sich jahrelangen Studien
über Gestalt und Zukunft der christlichen
Verkündigung gewidmet hat. Sein kühnes
Buch «Das Paradox des Glaubens» unter-
nahm es, die Impulse Kierkegaards für
eine zeitgerechte Verkündigung im ka-
tholischen Raum hörbar zu machen. Wir
dürfen auf den Vortragsabend mit Guido
Schüepp gespannt sein.

Auch die Eucharistiefeier zur Eröffnung
des Katechetischen Instituts soll in die
Zukunft weisen. Der Motettenchor der
Kirchenmusikschule singt die Psalmen-
messe V, Vorgabe des kommenden neuen
Kirchengesangbuches der deutschen
Schweiz, und zwar in einer 'mehrstimmi-
gen Fassung von Guido Fäßler. Das Volk
wird seine Rolle unter anderm durch das
Singen der Leitverse zu den Psalmen und
durch ausgewählte Lieder erfüllen.

Klerus und Laien sind herzlich einge-
laden, wenigstens die eine oder andere der
verschiedenen Möglichkeiten zu ergreifen,
an der Eröffnung des neuen Katecheti-
sehen Instituts Anteil zu nehmen.

Volk sein, und Er wird Gott mit ihnen
sein» (Offb. 21, 3).

II. Wie ist die Offenbarung in der Kirche
gegenwärtig?

Diese schwere Frage ist im zweiten
Kapitel des Schemas aufgenommen.
Auch dieses Kapitel wurde auf Wunsch
vieler Bischöfe erweitert, weil es sich
hier um Fragen handelt, die seit der
Reformation eine große Rolle spielen.
Diese Fragen werden zwar im Schema
nicht völlig bereinigt, aber doch einer
Lösung näher gebracht. Es galt vor
allem, den Begriff der Tradition zu
klären, ihr Verhältnis zur Schrift zu
verdeutlichen und zu vertiefen, und
beide. Schrift und Tradition, in ihrem
gemeinsamen Grund zu sehen.

Das Wort: Tradition — Überlieferung
— ist mehrdeutig. Im Mittelalter wur-
den unter diesem Begriff die vielfachen
Äußerungen kirchlichen Lebens zusam-
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mengefaßt: Rechtsverhältnisse, Kult,
Volksfrömmigkeit. Luther hat unter
dem tiefen Eindruck des Evangeliums
gespürt, daß vieles an diesen «Tradi-
tionen» der Kirche Menschensatzung
ist, daß es oft das Gotteswort überwu-
chert hat, und hat deshalb gefordert,
daß das reine Gotteswort frei von den
menschlichen Überlagerungen der «Tra-
dition» in der Kirche gelten müsse. —
Die Kirche fand sich dieser Forderung
gegenüber in Verlegenheit, denn man
war sich wohl bewußt, daß es in der
«Tradition» viele Mißbräuche gab; aber
man schloß in den Begriff Tradition
auch die Weitergabe des Offenbarungs-
gutes ein, und man hielt es für wesent-
lieh, daß die lebendige Mitteilung des

Gotteswortes unter der kirchlichen Au-
torität anerkannt werde. So wurde also
in Trient definiert, daß die Offenbarung
«in geschriebenen Büchern und in un-
gesçhriebenen Traditionen» enthalten
sei. Die Frage nach dem genauen Sinn
dieser Worte hat auf katholischer Seite
die Geister viel bewegt. Soll und muß
man diese Wort so verstehen, daß ein
Teil der geoffenbarten Wahrheit in der
Schrift und ein anderer Teil in der
mündlichen Tradition weitergegeben
wurde, oder darf man den Text so ver-
stehen, daß es sich um zwei Weisen der
Weitergabe handelt, eben' um die
schriftliche Aufzeichnung und die Tra-
dierung in der Gemeinde. Wenn das
letztere der Fall ist, dann bleibt die

Frage noch offen, ob nicht alle geoffen-
barte Wahrheit wenigstens irgendwie in
der Schrift enthalten sei, so daß von
dieser Seite her eine Annäherung an
reformierte Kreise möglich wäre.

Diese Bemerkungen sind für uns nur
wichtig, um die Stellungnahme des

Schemas zu verdeutlichen. Das 2. Ka«
pitel beginnt mit der Weitergabe der
Offenbarung an die Kirche. Christus
sendet seine Jünger mit dem Auftrag,
das Evangelium zu verkünden. Öamit
steht Tradition im weitesten Sinne am
Anfang aller Weitergabè der Offenba-
rung. Dann wird gesagt, daß die Auf-
gäbe der Apostel sowohl durch die Auf-
Zeichnung von Schriften wie auch durch
die Predigt in den Gemeinden erfüllt
wurde. So lebt also Offenbarung fort in
Schrift und Tradition. Die kontroverse
Frage, ob alle geoffenbarte Wahrheit
grundsätzlich in ,der Schrift enthalten
sein müsse — also die Frage nach der
materiellen Suffizienz- der Schrift —, ist
offen gelassen — Großer Wert aber ist
darauf gelegt, daß die Offenbarüng, als

Schrift sowohl wie als Tradition der
Kirche anvertraut ist und daher von der
Kirche interpretiert werden muß. Wenn
es also auch eine materielle Suffizienz

der Schrift gäbe, was offen bleibt, dann
kann es doch keine formelle Suffizienz
geben. Es gibt niemals in der Kirche
die Vorstellung eines Gotteswortes, das

gleichsam außerhalb der Kirche bliebe,
als Möglichkeit einer Appellation über
die wirkliche Kirche hinaus. Wenn es das

gäbe, dann wäre letztlich die Apostel-
sendung durch Christus hinfällig, oder
sie gehört doch nur in einen juristisch-
menschlichen Bereich. Nur in der Kir-
che also gibt es Gottes Wort in seiner
ganzen Fülle.. Dieses Bewußtsein, daß
der Kirche das Gotteswort anvertraut
ist, bringt freilich die schwere Verant-
wortung mit sich, dieses Wort unver-
kürzt und unverfälscht zu bewahren,
nicht nur, wo es sich um feierliche Lehr-
entscheidungen handelt, sondern auch
in der täglichen pastoralen Sorge der
Gläubigen.

III. Die Auslegung der Heiligen Schrift

Was nun über die Auslegung der
Schrift im allgemeinen, und über Altes
und Neues Testament im besonderen
gesagt wird (Kap. 3—5), ist weithin
eine Anwendung der engen Verbindung
von Tradition und Schrift. Die Nieder-
schritt der heiligen Bücher ist nicht als
eine Art literarisches Privatunterneh-
men von Schriftstellern anzusehen, bei
dem sie in besonderer Weise vom Heili-
gen Geist geleitet worden wären, son-
dern es ist, einfach eine der beiden For-
men, in denen die Offenbarung in Got-
tesvolk weitergereicht werden sollte.
Gott wollte, daß das Offenbarungswort
nicht nur verkündet, sondern auch unter
dem charismatischen Einfluß des Geistes
aufgezeichnet werden sollte. Die Schrift
hat also Gott zum Autor, der Sorge
trägt, daß sie die Offenbarung ohne
Irrtum enthält. Sie hat aber auch Men-
sehen als Verfasser, die mit ihren
Fähigkeiten und Grenzen die Bücher
schreiben, daher sind in der Interpre-
tation immer zwei Fragen zu stellen:

1. Was hat der Schriftsteller wirklich
sagen wollen? Die Antwort ist nicht im-
mer leicht, weil es sich ja um literarische
Werke handelt, die ganz anderen Kul-
turverhältnissen entstammen, die also
mit damaligen, nicht mit heutigen Maß-
Stäben zu messen sind. Ferner gehören
diese Werke ganz verschiedenen Litera-
turgattungen an. (Wenn ein poetisches
Buch zum Beispiel sagt, daß die Berge
wie Kälber hüpfen, dann will der Ver-
fasser natürlich nicht eine geophysische
Aussage machen, sondern nur-die Stirn-
mung des Triumphes ausdrücken, die
ihn im Andenken an den Auszug aus der
Knechtschaft in Ägypten erfüllte). Daß
hier im einzelnen schwere und dunkle

Fragen liegen, ist klar. Das Schema will
sie nicht alle lösen, sondern nur die
schon von Pius XII. gegebenen Prinzi-
pien bekräftigen. —

2. Es muß ferner gefragt werden, was
denn Gott durch diese Texte sagen
wollte. Die Antwort auf diese zweite
Frage führt zwar zunächst in den up-
mittelbaren Literarsinn hinein, der ge-
nau zu erforschen ist; dann aber über
ihn hinaus. Sie stellt nämlich den Text
in den Zusammenhang der gesamten
Schrift, in der sich die ganze Offen-
barungsgeschichte spiegelt; sie führt
noch weiter in den inneren Zusammen-
hang des ganzen Heilsgeheimnisses, des-

sen Sinn sich im Herzen der Kirche
immer tiefer enthüllt und weiter ent-
faltet.

Bezüglich des Alten Testamentes wer-
den keine Einzelprobleme aufgenommen.
Seine heilsgeschichtliche Bedeutung
als Hinführung zu Christus wird her-
vorgehoben; sie gilt auch heute noch.
Denn obwohl durch Christi Tod der
Alte Bund vom Neuen abegelöst wurde,
läßt sich das Heilsgeheimnis Christi
doch nicht ohne seine Verwurzelung in
der vorausliegenden Heilsgeschichte ver-
stehen. Das Alte Testament soll also
nicht isoliert, sondern in Beziehung auf
seine Erfüllung im Neuen Testament
gelesen werden.

Auch das Neue Testament ist zu-
nächst in seiner heilsgeschichtlichen Be-
deutung dargestellt. Dann aber wird
auf die schweren Fragen Bezug ge-
nommen, die die heutige Exegese be-

wegen, besonders auf die Frage, in wel-
chem Sinn genau die Historizität der
in den Evangelien überlieferten Worte
Jesu zu deuten ist. Die Verschiedenheit
der Textüberlieferungen weist doch auf
einen Einfluß der Gemeinden in der
Formulierung der Jesusworte hin. Die-
ser Einfluß wird zugegeben, aber er
darf nicht so verstanden werden, als ob
die Urkirche die Schöpferin der Evan-
gelien wäre, sondern so, daß sich die
Kirche und in ihr die Evangelisten im-
mer als Lehrer der Wahrheit, wie sie
in Christus erschien und von ihm ver-
kündet wurde, betrachteten.

IV. Die Heilige Schrift im Leben der
Kirche

Im 6. Kapitel wird zur Bedeutung der
Schrift im Leben der Kirche und zu ih-
rem Gebrauch Stellung genommen. Dä-
bei kommen verschiedene Anliegen zur
Sprache :

Zunächst ist von guten Übersetzun-
gen die Rede, die als das wichtigste
Mittel zur Verbreitung der Schrift drin-
gend verlangt werden. Es wird eigens
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empfohlen, daß solche Übersetzungen
auch in Zusammenarbeit mit nicht-ka-
tholischen Christen hergestellt werden
können. Das würde wohl in der ganzen
Kirche zum Bewußtsein führen, daß
alle Christen in der Schrift einen ge-
meinsamen Schatz besitzen. Man kann
sich aber' wohl vorstellen, daß diese
Empfehlung besonders in den Missions-
gebieten sehr große Bedeutung haben
kann. Oft ist es dort ja unmöglich, für
verhältnismäßig kleine Sprachgruppen
eine eigene Übersetzung herzustellen
und zu drucken, und so gab es immer
wieder die Konflikte, daß es oft keine
katholische Übersetzungen gab, die Be-
nützung protestantischer Übersetzungen
aber verboten war. Man sieht, daß durch
gemeinsame Übersetzungen aller Chri-
sten eines Gebietes ein unmittelbares
Problem aufgegriffen wird. Aber auch
die gemeinsame Arbeit am Gotteswort,
im ernsten Bemühen, es Satz für Satz
mit dem besten sprachlichen Ausdruck
wiederzugeben, bedeutet eine so große
und ausgedehnte Möglichkeit der Zu-
sammenarbeit, daß daraus ein christli-
ches Gemeinschaftsbewußtsein entste-
hen muß, das für das gegenseitige Ver-
hältnis der Konfessionen zueinander be-
deutsam werden kann.

Wichtig ist auch das besondere Wort
der Ermutigung, das den biblischen

In der illustrierten italienischen Wo-
chenschrift «Epoca» (Nr. 731 vom 27.

September 1964) berichtet Guido Gerosa
von einem neuen Schauspiel über Papst
Pius XII. Der Verfasser ist ein ameri-
kanischer Redemptorist P. Edward A.
Molloy. Der heute 61jährige Autor
wurde in Boston geboren und studierte
in Pennsylvanien und New York. Er
reiste in seinem Leben viel in der neuen
Welt herum. Amerika hat er nach allen
Richtungen durchquert. In Rom war er
noch nie. Als der Zweite Weltkrieg aus-
brach, verbrachte P. Molloy fünf Jahre
als Militärkaplan im südlichen Pazifik.
Er bekleidete im Militär den Rang eines
Obersten und gehörte zu einer speziel-
len Überfalltruppe. Manchen Sturm auf
hoher See hat er schon mitgemacht.
Später zog er sich ein Herzleiden zu. Es
zwang ihn, das Reisen aufzugeben. Nun
erhielt er Zeit zum Lesen und Studieren.

Wie P. Molloy zum Dramatiker wurde

Ein ganz merkwürdiger Umstand führ-
te den Redemptoristen zum Drama.
Eines Tages vernahm P. Molloy, daß die

Forschern gewidmet ist, die oft für ihre
Mühe Mißtrauen ernten. Ihre Arbeit ist
für das vertiefte Glaubensverständnis
von unersetzlicher Wichtigkeit. Die Er-
gebnisse der Bibelwissenschaft müssen
sowohl die Fachtheologie, wie das gei-
stige Leben der Kirche bereichern.

Die Lesung der Schrift wird dringend
empfohlen, nicht nur den Priestern und
all denen, die mit der Verkündigung des
Gotteswortes betraut sind, sondern al-
len, besonders auch den Religiösen, de-
ren Lebensweihe ja nur dann Sinn und
Fülle haben kann, wenn sie sich immer
wieder aus den Quellen des Gotteswor-
tes erneuert.

Über diesen Einzelerwägungen soll
man aber nicht die Gesamtbedeutung
des Schemas übersehen. Die Kirche ist
zum zentralen Thema des Konzils ge-
worden. Die Konstitution über den Ii-
turgischen Kult der Kirche ist schon in
unseren Händen, die weiteren Konsti-
tutionen über die Kirche selbst, die
Bischöfe usw. werden folgen. Alle han-
dein von den verschiedenen Aspekten
der kirchlichen Erneuerung. Diese Er-
neuerung aber werde nur äußerlich
bleiben, wenn sie nicht aus dem Wort
Gottes hervorginge. Deshalb wäre das
Konzil ohne dieses Schema wesentlich
unvollständig geblieben.

Jose/ Weimer, SJ.

in London hinterlassenen Papiere des iri-
sehen Passionisten Cuthbert Dunne in
ein der Öffentlichkeit zugängliches Ar-
chiv übergeben worden waren. Dieser
Ordensmann war am 29. November 1900

in Paris an das Sterbebett eines gewis-
sen Sebastian Melmoth im «Hôtel d'Al-
sace» gerufen worden. Unter diesem
Pseudonym verbarg sich der bekannte
irische Dichter Oscar Wilde, der im An-
gesichte des Todes sich mit der Kirche
aussöhnte und die Sterbesakramente
empfing. Tags darauf starb er. Die Ge-
schichte dieser dramatischen Bekehrung
war in den hinterlassenen Papieren des
Passionisten geschildert. Sie war für P.

Molloy der Anlaß, daß er sein erstes
Drama schrieb. Es handelte vom Ster-
ben Oscar Wildes. Letztes Jahr wurde
das Drama während dreier Monate in
Blackfriars aufgeführt.

Später las P. Molloy auch Hochhuths
Schauspiel «Der Stellvertreter» und sah
sich dessen Aufführung in New York an.
Er las, wie der gegenwärtige Papst
Paul VI. zu vier verschiedenen Malen
(am Tage der Wahl, auf seiner Pilger-
reise ins Heilige Land, in einer Botschaft

an die deutschen Bischöfe und bei der
Enthüllung des Denkmals Pius' XII. in
der Peterskirche) das Andenken seines
Vorgängers verteidigte. Das beschäftigte
ihn innerlich derart, daß er der Reihe
nach die 22 Bände der Schriften und
Ansprachen Pius XII. sowie dessen 43

Enzykliken durcharbeitete. Dazu kamen
Biographien und andere historische Ar-
beiten, um sich über den geschichtlichen
Hintergrund des 19 Jahre dauernden
Pontifikats zu dokumentieren. Schließ-
lieh machte sich P. Molloy daran, den
ganzen Stoff zu einem Drama zu gestal-
ten. In drei Monaten, vom April bis zum
Juli dieses Jahres schrieb er es nieder
und gab ihm. den Titel «Der Tröster»
«The Comforter» Das neue Schauspiel

soll nun die Antwort auf Hochhuts Zerr-
bild sein, das der junge deutsche Autor
von Pius XII. entworfen hat und das in
den letzten Jahren und Monaten über
viele Bühnen der Welt gegangen ist und
noch geht.

Inhalt des Schauspiels

Folgen wir auch hier dem Bericht des
italienischen Verfasser in der «Epoca»,
der P. Molloy selber über sein neuestes
Drama interviewt hat. Mit Pius XII. er-
scheinen 18 Persönlichkeiten auf der
Bühne. Unter ihnen befinden sich Kar-
dinal Luigi Maglione, der erste und ein-
zige Staatssekretär des Papstes, Mgr.
Montini, der heutige Papst, Mgr. Tar-
dini, der erste Staatssekretär Johannes
XXIII., Alcide de Gasperi, Pietro Nen-
ni, Feldmarschall Kesselring und Don
Morosini.

Pius X//. als Anwalt des Friedens

Der Prolog des Stückes spielt sich in
einer der tragischsten Wochen ab, die die
Welt durchmachen mußte: die Tage zwi-
sehen dem 24. August und 1. September
1939. Wir befinden uns am Vorabend des
2. Weltkrieges. Eugenio Pacelli ist am 2.
März 1939 zum Papst gewählt worden.
Erst 6 Monate steht er an der Spitze
der katholischen Weltkirche. Nun hält
er sich in seiner Sommerresidenz Castel
Gandolfo auf und ist im Begriffe, durch
das Radio einen Appell an die Weit zu
richten. Er verbringt angstvolle Nächte,
rührt kaum die Speisen an und verbringt
die Nächte ohne zu schlafen. Tag und
Nacht beschäftigen ihn die tragischen
Berichte, die von allen Seiten einlaufen.
Der Papst schreibt persönlich an die
Machthaber, um die Tragödie eines neuen
Krieges zu verhüten. Das Unheil, das die
Menschheit bedroht, scheint ihn aufzu-
zehren. Um ihn herum stehen Kardinal-
Staatssekretär Maglione und die beiden
Substituten Tardini und Montini. Sie be-
raten sich in großer Sorge. Der Papst
beschwört in seiner Ansprache die Großen
dieser Welt: «Eine schwere Stunde, eine
Stunde erschütternder Entscheidungen
ist für die ganze Menschheit angebrochen.
Wir beten, auf daß ihr unsere Stimme

«Der Tröster» — ein amerikanisches Gegenstück
zu Hochhuths «Stellvertreter»
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wie jene Christi hört. Ich komme zu
euch mit dem Wort der Wahrheit. Wir
stehen über den Staaten und sprechen im
Namen Gottes. Wir laden die Regierun-
gen zur Einsicht ein und verwerfen die
Drohungen. Die Rechte, die sich auf Un-
gerechtigkeiten stützen, werden von Gott
nicht gesegnet.»

Nach diesem Aufruf zum Frieden be-

spricht sich der Papst mit seinen Mit-
arbeitern. Seine Seele ist voll Unruhe.
Er will, daß alle Botschafter beim Hei-
ligen Stuhl davon unterrichtet werden,
daß der Papst entschlossen ist, ohne sich
in die Politik der Völker einzumischen,
alles zu tun, um die bedrohte Welt zu
retten. Von den verschiedenen Nuntien
in den großen Weltstädten läßt er sich
die genauen Informationen geben, die
notwendig sind, um einen Druck auf die
Regierungen auszuüben, daß sie der
Menschheit den Schrecken eines totalen
Krieges ersparen.

Aber all sein Mühen ist umsonst. In
der Frühe des 1. September 1939, um
6 Uhr läutet im Privatzimmer des Pap-
stes das Telephon. Der Papst anwortet
in eigener Person: «Wann? — Vier Ar-
meen? — Kämpfen die Polen? — Sind
sie schon erledigt?» Die Stimme des

Papstes erstickt. Er sinkt auf die Knie
und ruft den Gekreuzigten an.

Der BescZiitoer Roms

Man schreibt den 19. Juli 1943. Die Ba-
silika San Lorenzo vor den Mauern ist von
amerikanischen Fliegern bombardiert wor-
den. Pius XII. will selber den Ort des
Schreckens aufsuchen, obschon ihn Mon-
tini anfleht, sich nicht der Gefahr auszu-
setzen. In eigener Person überbringt der
Papst den Unglücklichen die Summe Gel-
des, die man im letzten Winter auf die
Seite legen konnte, weil der Papst ange-
ordnet hatte, den Vatikan und sein eigenes
Arbeitszimmer nicht zu heizen. So fährt
der Papst an jenem Morgen nach San Lo-
renzo, um mit den Römern über die Wun-
den des Krieges zu weinen. Dann kehrt er
in den Vatikan zurück. «Wir müssen diese
Stadt retten», sagt er. «Rom ist nicht
bloß Stuck und Stein. Es ist die Feder
Dantes, die Harmonie Palestrinas, die
Säulen Berninis, der Marmor Michelange-
los. Das Rom der Cäsaren, der Sand der
Arena, der von Blut getränkt ist, die
ersten Märtyrer. Es ist der Lebenshauch
des heiligen Franz, der Tempel der Heili-
gen. Rom ist die Seele im Körper, der
ohne den Frieden der Welt ist...»

Von P. Leiber, seinem getreuen Pri-
vatsekretär unterstützt, studiert Pius
XII. die politischen Berichte. Der dra-
matischste ist wohl jener, den ihm Mgr.
Duca, der päpstliche Nuntius beim Qui-
rinal, über die Lage Italiens persönlich
überbringt. In wenigen Tagen wird
Mussolini gestürzt werden und Italien
einen Separatfrieden abschließen. «Wenn
Italien fällt, was wird dann aus der Kir-
che werden?», frägt angstvoll der Nun-

tius. «Die Kirche wird weiterleben», ant-
wortet der Papst, «selbst wenn die Zeit
der Katakomben anbrechen sollte.»

Es kommt der 28. September 1943.

Italien ist in zwei Teile gespalten. Kes-
selrings Truppen halten den einen Teil
der Halbinsel besetzt. Der Feldmarschall
hat verkündet, daß er Rom als offene
Stadt respektieren werde. Der Papst
läßt die karitativen Aktionen vermeh-
ren. Er will, daß die Opfer und die

Kriegsverfolgten im Vatikan Zuflucht
finden. Er läßt Hunderte von politischen
Flüchtlingen entkommen, bittet die ame-
rikanischen Bischöfe um finanzielle Hil-
fe. Der Vatikan ist der Hoffnungsanker
für viele Geächtete: die Männer der
Gestapo, die nicht weit vom Bronzetor
Wache stehen, sind wütend. Unter ihren
Augen ziehen Juden vorüber, die als
Mönche verkleidet sind.

Pius X/I. «nd die Jade«

Den Söhnen Israels gilt in diesen Stun-
den die besondere Liebe des Papstes.
Eines Tages empfängt er den Oberrab-
biner Anton Zolli, der einige Jahre spä-
ter zum katholischen Glauben übertre-
ten und in der Taufe den Namen Eugen
erhalten wird, den der Papst früher sei-
ber getragen hatte. «Das Alte Testa-
ment grüßt das Neue.» So lauten die

ersten Worte des Oberrabbiners an den

Papst. Pius erwidert: «Wir denken nicht
in den Ausdrücken des Alten und Neuen
Bundes. Wir alle sind Kinder Gottes.»

Zolli gibt im Laufe des Gesprächs dem
Papst eine unmenschliche Drohung ge-
gen die Juden in Rom bekannt. Wenn
die Gestapo nicht innert 24 Stunden ein
sehr großes Lösegeld bekommt, werden
300 Juden getötet. «Wir müssen die
Geldsumme finden», befiehlt der Papst.
«Seine Eminenz Maglione wird sie fin-
den.»

Pius XII. sieht auch den Fall vor, daß
die Gestapo die Juden bis in die Peters-
kirche aufstöbern will. Deshalb befiehlt
er, die Tore der Basilika auch unter tags
zu schließen. Er will nicht, daß sich un-
ter die Besucher auch Nazis einschlei-
chen, um das Heiligtum zu schänden,
wenn sie dort nach neuen Opfern su-
chen. «Die Türen von St. Peter am
Tage schließen?» frägt angstvoll Mon-
tini. «Das ist in der Geschichte noch nie
vorgekommen!» «Nun, wir werden die
Geschichte umdrehen», erwidert der
Papst.

Sogar den Sozialistenführer Nenni
läßt der Verfasser zusammen mit dem
Staatsmann Alcide de Gasperi vor dem

Papst erscheinen. Pietro Nenni frägt den
Papst: «Warum zögert Ihr, die Verbre-
chen der Nazis zu brandmarken?» Dar-
auf der Papst: «Vor zwei Jahren habe
ich den holländischen Priestern befoh-

len, das von der Kanzel herunter zu tun.
Darauf wurden die Juden nur um so

mehr verfolgt. Darf ich Tote machen,
Blutbad und Verwüstungen anrichten,
nur um die Genugtuung einer rhetori-
sehen Geste mir zu verschaffen, die der
Nachwelt überliefert wird?»

«Amc/i ir/i icoZZte in jenem Aîic/enbZicZc

nic/it sterben»

Äußerst dramatisch ist eine weitere
Szene gestaltet: Kardinal Maglione mel-
det dem Papst, daß Don Giuseppe Moro-
sini — der Heldenpriester, der im Film
«Roma, città aperta (Pmm, offene Stadt )»

verewigt ist — von den Nazis zum Tode
durch Erschießen verurteilt wurde. Die
Henker haben dem Opfer eine doppelte
Gunst zugestanden: der Priester darf,
bevor er hingerichtet wird, die heilige
Messe feiern und den Segen des Heili-
gen Vaters empfangen. P. Molloy läßt
nun den Verurteilten vor dem Papst auf
der Bühne erscheinen. Dieser legt ihm
zuerst schweigend die Hand auf das
Haupt. «Heiligkeit, ich will nicht ster-
ben», schreit der Priester auf. Pius er-
widert: «Als ich 1919 in Berlin war, ka-
men die Kommunisten, um mich zu er-
schießen. Sie zielten bereits mit ihren
Gewehren auf die Brust. Auf der Brust
trug ich ein Kreuz, das ich nachher dem
Kardinal Spellman schenkte. Auch ich
wollte in jenem Augenblick nicht ster-
ben.» Der Papst segnete den Priester:
«Was du getan hast, ist recht vor Gott,
aber falsch nach den menschlichen Ge-
setzen. Du hast einen rebellischen Akt
verübt, aber morgen wirst du deinem
Herrn gegenüberstehen.» «Wenn ich nur
sehen könnte», preßt Morosini hervor.
«Glücklich jene, die nicht sehen und
doch glauben», entgegnet der Papst.
«Morgen werde ich am Altar im heiligen
Opfer dir nahe sein.» In den Augen des
Papstes glänzen Tränen: an jenem Tag
wurde Castel Gandolfo bombardiert.

Pwts XU. Ziätte HitZers XreM22!igr
Zobew soZZen

Noch eine letzte Szene: es ist März
1944. In das Gemach des Papstes tritt
ein deutscher General in Uniform: Feld-
marschall Albert Kesselring. Er über-
bringt eine mündliche Botschaft Hitlers.
Der Führer will, daß der Papst den
Kreuzzug, den Hitler m diesem Krieg
führt, vor aller Welt anerkenne. Er lädt
den Papst ein, Rom zu verlassen, das

von den angloamerikanischen Terrori-
sten bedroht wird, um in eine Villa bei
Berchtesgaden zu flüchten. Entrüstet
weist Pius XII. dieses Ansinnen zurück.
Mit lauter Stimme äußert er seine Em-
pörung über die Verfolgung durch Hit-
1er, über die Lügenpropaganda Goeb-
bels, über das Martyrium der Priester,
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das Blutbad an den Juden, den Haß, den

der Nazismus gegen die Menschheit ver-
kündigt. «Luther», so gibt Kesselring
zurück, «hat uns gelehrt, die Synagogen
in Brand zu stecken und die Juden wie
wasserscheue Hunde zu behandeln. Das
ist der Geist Deutschlands!» «Gerade
diesen Fanatismus verurteile ich mit all
meiner Autorität», entgegnet der Papst.
Kesselring tritt ab, während er mit dem
Ruf «Heil Hitler!» grüßt.

Papst PauZ V7 legt Zeugnis für
Pias X//. ab

Der Epilog des amerikanischen Büh-
nenstückes spielt sich am 12. März 1964

in der Peterskirche zu Rom ab. Die rie-
sige Basilika ist mit Gläubigen gefüllt.
Der einstige Mitarbeiter des Papstes
von 1939, Mgr. Montini, enthüllt jetzt
als Papst Paul VI. das Denkmal für
Pius XII. Von der Bedeutung des Augen-
blicks ergriffen, gesteht er von seinem
Vorgänger: «Ich habe mich seines Ver-
trauens erfreut wie nur wenige an-
dere Ich habe die Größe dieses Gei-
stes bewundert, der im Studium und in
der Einsamkeit ein Opferleben für die
Kirche führte. Wenn Rom während des

letzten Krieges nicht größere Verhee-

rungen erlitten hat, dann verdankt es

das ihm. Er verteidigte die Schwachen,
stand den Leidenden bei, und kam noch
schrecklicheren Prüfungen zuvor. Wenn
seine Mühen und Anstrengungen nicht
zu Ergebnissen führten, die seinem
Wunsch oder der Not der andern ent-
sprachen, so war es nicht deswegen, weil
es dem großen Manne an Interesse fehl-
te oder gar aus Feigheit. Solches zu be-

haupten, hieße sich an der Wahrheit und
der Gerechtigkeit vergreifen.»

*

So sieht der amerikanische Verfasser
die Persönlichkeit Pius XII., dessen
Todestag sich am vergangenen 8. Ok-
tober zum sechsten Mal gejährt hat. Das
ist der wahre Papst, gesteht P. Molloy,
und nicht jener, den im "Stellvertreter»
der junge Jesuit Riccardo Fontana des
feigen Verleugnen des Glaubens an-
klagt. Im «Stellvertreter» wird Pius XII.
als eine käufliche Seele, als ein Feigling
und ein Mitschuldiger der Nazis hinge-
stellt. So gestand P. Molloy dem Repor-
ter der italienischen Wochenschrift
«Epoca», der ihn in einem Haus der
Redemptoristen aufstöberte, das in
einem der Stadtteile New Yorks liegt.
Und der amerikanische Verfasser fuhr
fort: «Ich widerlege Punkt für Punkt
diese Anklage und zeige, wie der Papst
im Gegenteil generös bis zur Verleug-
nung seiner selbst war. Mit offenem Vi-
sier kämpfte er gegen die Tyrannei und
schrie Kesselring seine Empörung über
Hitlers Schandtaten ins Gesicht. Wenn
der Papst den Nationalsozialismus nicht
in einem öffentlichen Dokument vor al-
1er Welt verurteilte, so tat er es einzig
deswegen nicht, weil er sonst seine kari-
tative Tätigkeit zugunsten der unglück-
liehen Opfer der Diktatur nicht hätte
weiterführen können. Es gibt verschie-
dene Arten zu reden, auch ohne Worte
zu gebrauchen», bemerkte P. Molloy zum
Schluß seines Gespräches.

Am 13. Oktober dieser Woche wird
«Der Tröster» zum erstenmal in Black-
fiars über die Bretter gehen. Das ist
eines der ältesten Theater von Broad-
way. Es liegt außerhalb jenes Teiles, wo
die teuersten und lockendsten Stücke
auf die Bühne gebracht werden. «Hät-
ten wir die finanziellen Mittel gehabt»,

O RDINAR!AT
DES BISTUMS BASEL

Stellenaussehreibuiig

Die Pfarrstelle WwrenZo.s (AG) wird
hiemit zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben. Bewerber mögen sich bis zum
28. Oktober 1964 bei der bischöflichen
Kanzlei melden.

Solothurn, den 9. Oktober 1964.

BtseZtö/ZieZie KattsZei

erklärt der Dominikaner Carey, der die
Blackfriars Guild leitet, «so wäre es uns
möglich gewesen, «Den Tröster» nur we-
nige Schritte von jenem Schauspielhaus
entfernt zu bringen, wo jetzt der «Stell-
Vertreter» aufgeführt wird. Das wäre
eine sensationelle Gegenüberstellung der
beiden Bühnenstücke gewesen.»

So kann man also nur gespannt sein,
wie die amerikanische Öffentlichkeit auf
das Schauspiel von P. Molloy reagieren
wird. Auch der amerikanische Autor
hat sein Thema frei bearbeitet. Aber wie
man aus der summerischen Inhaltsan-
gäbe in der «Epoca» entnehmen kann,
ist P. Molloy der wahren Gestalt Pius
XII. viel näher gekommen als Hoch-
huth mit seinem Zerrbild im «Stellver-
treter». Ob die Direktoren der Stadt-
theater in Basel, Bern und anderswo, die
es so eilig hatten, Hochhuths Produkt in
der Schweiz aufzuführen, trotzdem sie
wußten, daß es von weiten Kreisen ab-
gelehnt würde, sich nun ebenso eifrig
um das amerikanische Gegenstück be-
werben werden?

Johann Baptist ViZZiger

Zur Chronologie des Buches Judith
Das Buch Judith ist sehr umstritten.

«Es ist so gut wie ausgeschlossen, die
historische Situation des Buches einiger-
maßen zu rekonstruieren» '. — Nach IfaZt
fällt «die Erzählung in die Zeit des Kö-
nigs Manasse (647 v.Chr.)» 2. — KießZer
dagegen reiht sie in das Jahr 569 unter
Nebukadnezar (604—562) Bicciotti setzt
die Judith-Tat in die Zeit des Königs Ar-
taxerxes II. 404—359) '. ZfitZtZ nennt das
Buch Judith «einen Roman voll Fanatis-
mus und Leidenschaft ohne geschieht-
liehen Wert»

Glücklicherweise besitzen wir heute
über das Buch Judith das gründliche
Werk des Historikers Dr. Gottfried Brun-
ner, der mit den meisten Vorurteilen
aufzuräumen versteht ». Er setzt die- Tat
der Heldin Judith in den Herbst des Jah-
res 521. Die Beweise finden wir teils im
Judith-Buche selber, teils in den von
Darius I. veranlaßten Felseninschriften
von BeZiistnn bei Kirmanschah. Aus dem
Buche Judith geht klar hervor, daß die
hier beschriebenen Ereignisse bald nach

der Rückkehr der Exulanten aus der ba-
bylonisehen Gefangenschaft geschehen
sind. «C/wZängst waren sie aus der Ge-
fangenschaft gekommen.» (4,3; 5,19—23)
«Joja/ara war Hoherpriester» (4,6). Joja-
kirn war der Sohn des Josue (Jesus), der
mit Zorobabel den ersten Zug der Exu-
lanten unter Cyrus zurückführte. Er war
Hoherpriester. Nach seinem Tode oder
schon vorher bekleidete sein Sohn Joja-
kim dieses Amt. Ein anderer Hoherprie-
ster mit diesem Namen ist nicht bekannt.

Die Ereignisse des Judith-Buches können
unmöglich in die Zeit Nabuchodonosors II.
(604-562) fallen, wohl aber in die Zeit des
Perserkönigs Darius I. (522—486). Dieser
hatte beim Tode seines Vorgängers Kam-
byses (529—522) bedeutende Schwierigkei-
ten zu überwinden. Der trunksüchtige und
gewalttätige Kambyses war sehr unbeliebt.
Er hatte seine Schwester und seinen
Bruder Smerdes (Bardija) ermorden las-
sen. Es erhob sich gegen ihn Gumata, der
«falsche Smerdes», während Kambyses
als Eroberer in Ägypten weilte. Darius
unterstützte den Empörer etwa ein hal-
bes Jahr lang; nach der Entlarvung hat

er ihn beseitigt und sich am 29. Septem-
ber 522 selber auf den Thron gesetzt.
Indessen war Kambyses auf dem Rück-
weg aus Ägypten gestorben. Die unter-
jochten Völker wollten keinen Perser-
könig mehr. Überall gab es Aufstände.

Darius musste sich nach allen Seiten
wehren. In der Inschrift von Behistun
erzählt er weitläufig, daß er in ändert-
halb Jahren 19 Schlachten geschlagen
habe, um sich endlich den Thron zu si-
ehern. Er nennt eine Reihe von Usurpa-
toren mit Namen. Um die Sache nicht
zu verwirren, seien hier, nur zwei ange-
führt,. Beide waren Schwindler; beide
legten sich den Namen «Nabuchodono-
sor» zu und jeder behauptete, er sei der
Sohn des um 539 von Cyrus entthronten
Königs Nabonid. Offenbar hatte dieser
einen Sohn mit. dem Namen Nabucho-
donosor, der um 522 verschwand, was
den beiden Lügnern zustatten kam. Nach
dem Bericht des Darius hieß der erste
Nidintubel; er gab sich als Nabuchodo-
nosor III. aus. Nachdem er Babylon er-
obert hatte, schlug ihn Darius mehrmals,
zuletzt am 22. Dezember 522 in Babylon
und tötete ihn.
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Bestätigt oder dementiert die Statistik die vielgenannte
Missionskrise in Westafrika?

ZUM WELTMISSIONS-SONNTAG AM 18. OKTOBER 1964

Es ist gewiß nicht leicht, statistische
Tabellen mit der gehörigen Sorgfalt
und Gewissenhaftigkeit zusammenzu-
stellen. Ihre fachkundige Interpretation
fordert aber eher noch größere Kennt-
nis und Mühe. Die letzte amtliche Er-
hebung fand unter dem Datum 30. Juni
1963 statt. An diesem Stichtag wurden
in Westafrika 4 962 092 getaufte Katho-
liken gezählt, 518 702 mehr als am 30.

Juni 1961. Der mittlere jährliche Zu-
wachs, bestehend aus Bekehrungen (Er-
wachsenentaufen außerhalb Todesge-
fahr) und Überschüsse der Geborenen
über die Gestorbenen, macht für West-
afrika 259 351 Katholiken aus. Bedeu-
tet das einen Fortschritt oder Rück-
schritt?

Ein Vergleich mit früheren Jahren
scheint das beantworten zu können: der
Zuwachs vom 30. Juni 1949 bis zum 30.

Juni 1955 machte 994 817 Seelen aus.
Der mittlere, jährliche Gewinn dieser
Sechsjahresperiode war 165 530 Perso-
nen. Der Zuwachs vom 30. Juni 1955 bis

zum 30. Juni 1961 belief sich auf 1405 887

oder im Jahresmittel dieser zweiten
Sechsjahresperiode 234 313. Die Wachs-
tumszunahme betrug von der ersten
zur zweiten Sechsjahresperiode 41% %,

von der zweiten Sechsjahresperiode zur
jüngsten Zweijahresperiode nur mehr
10,6 %. Es liegt somit die Vermutung
einer VerZaTtpsarmiwp in der Ansörei-
ritnp des Christentums nahe.

Es bestehen da verschiedene Möglich-
keiten: a) Abnahme der Bekehrungen,
b) Abnahme der Geburtenüberschüsse,
c) Verluste durch Apostasien.

Im Biennium 1951/1961 wurden in den
13 Staaten Westafrikas 247 673 Erwach-
senentaufen gespendet, im Biennium
1961/63 aber nur 235 425, so daß eine
Verminderung um 12 248 Einheiten vor-
liegt, bzw. 6124 pro Jahr. Das erklärt
noch nicht alles.

Aus den von den einzelnen Diözesen
aufgestellten Statistiken geht hervor,
daß die Abwanderung von Ausländern
ein weiterer Faktor der Verlängsamung
der Gesamtzunahme war. Auf diese
wohl nur einmalige Erscheinung, möge
sie auch abgeschwächt andauern, ent-
fällt ein Verlust von mindestens glei-
eher Höhe wie auf die Abnahme der Er-
wachsenentaufen.

Wie steht es nun mit den Kinder-
taufen? Ihre Zahl nahm um 21 945 von
383 644 auf 405 589 zu. Die Katholiken
hatten sich um 11,7 % vermehrt. In der
Katholikenmasse sind die Jugendlichen
viel stärker vertreten als die Personen
reiferen Alters. Mindestens 15 % mehr
sind ins Ehealter eingetreten und haben
tatsächlich einen Ehebund geschlossen.

Auch bei voller Berücksichtigung des

nachhinkenden Charakters der Geburten
hätten 57 546 Kinder mehr zur Taufe
gebracht werden sollen. Hierfür fehlen
im Biennium rund 35 000. Daß weniger

Kinder geboren wurden, ist kaum anzu-
nehmen. So bleibt nur die Wahl zwi-
sehen der Möglichkeit, daß eine größere
Zahl vor Empfang der Taufe gestorben
ist, durch Krankheit und Not — und
das mag unstreitig da und dort der
Fall gewesen sein — und der Möglich-
keit, daß eine beträchtlich höhere Zahl
von Kindern katholischer Eltern oder
aus gemischten Ehen überhaupt nicht
mehr zur Taufe präsentiert wurde, was
sehr oft einem Abfall vom Glauben
überhaupt gleichkommt, denn der
«Chaos-Faktor» (absolute Unsicherheit
der Wege, Unterbindung jeglichen Ver-
kehrs) war in Westafrika im Gegen-
satz zum Sudan und zum Kongo (Leo-
poldville) nur ganz vereinzelt wirksam.
Die/st-Zi//e?' der Kincier(a.?i/ew lap awefe

seftow. /rüfeer in einipen £>iö«esera feinter
de?' SoH-Zi//er awriiefe, aber diese uner-
treuliche Erscheinung hat sich doch
beträchtlich verschärft.

Somit bestätigte die Statistik bis zu
einem gewissen Grade das Vorhanden-
sein einer echten und verbreiteten Mis-
sionskrise. Sie entspringt zahlreichen
und ganz verschiedenartigsten Ursa-
chen, auf die wir im Verlauf der wei-
teren Analyse zum Teil noch stoßen
werden.

Das Z?cZc?m/tsbiZ<Z ist weit erfreuli-
eher als die Gegenwart und es tritt uns
vor allem in der Zahl der Taufschüler
entgegen. Sie betrug am 30. Juni 1963:
1196 433 statt 964 484 zwei Jahre frü-
her, so daß eine Steigerung um 231 949

Personen vorliegt. Wenn daher nicht
alles anders wird, ist mit einer deutli-
chen Zunahme der Bekehrungen im lau-
fenden und im kommenden Missions-
jähr (1963/64 und 1964/65) zu rechnen.

Als Darius I. später in Persien und
Medien weilte, erhob sich gegen ihn der
Armenier Araka, der sich nun ebenfalls
«Sohn des Nabonid» nannte und als Na-
buchodonosor IV. gelten soll. Hoch-
trabend zählte er seine Regierung seit
dem Sturze Nabonids, also seit 539.

Dieser Usurpator «Nabuchodonosor IV.»
ist nach Gottfried Brunner der König N.
des Judith-Buches. Er war «König» von
Syrien (in der Bibel «Assyrien» genannt) ;

er residierte in «Ninive», d. h. in Ninus
vetus (Ninos, Hierapolis oder Bambyke
genannt, heute Membidsch). — Holofer-
nes war sein Oberfeldherr. Diesen schick-
te «Nabuchodonosor IV.» am 4. Mai 521

gegen Westen, damit er allé Länder bis
und mit Ägypten erobere. Den Osten
hatte N. für sich vorbehalten. Wahr-
scheinlich marschierte er gleichzeitig mit
seiner Truppe gegen Babylon. Er erober-
te die Stadt, konnte sich aber des Sieges
nicht lange freuen. — Darius I. sandte
gegen ihn den Obersten Vindafarna. Die-
ser besiegte den ««Nabuchodonosor» und
ließ ihn pfählen, — am 27. November 521.

Im Monat vorher lagerte Holofernes
mit seinem Heere vor der Festung Be-

thulia. Hier verlor er sein Haupt durch
die kühne Tat der Heldin Judith. Die Be-
lagerten atmeten auf. Die Seele ihres
Widerstandes war der Hohepriester Joja-
fcir». Da jener Nabuchodonosor IV. er-
ledigt war, hatten die Juden keine Straf-
expedition zu befürchten. Im Gegenteil:
Darius T. mußte ihnen dankbar sein.

Zur Zeit eines Nabuchodonosor II. wäre
nach der Tat der Judith die Raefee des
Königs furchtbar gewesen. Das ist auch
ein Beweis, daß der Nabuchodonosor des
Judith-Buches ein anderer sein muß. —
Darius I. wußte es! Es folgte für die
Juden eine Eriederaszeit von rund 120
Jahren: (16,25) sie dauerte von 521 bis
400 v. Chr. —

Claus ScfeedZ hat das Buch von G.
Brunner wohlwollend besprochen und
geht im Wesentlichen mit ihm einig, hat
er doch selber die Inschrift von Behistun
gründlich studiert. Nur in einer Neben-
sache ist dieser Verfasser anderer Mei-
nung. Den im Judith-Buche erwähnten
«König Arphaxad» von Medien identifi-
ziert Schedl mit dem Usurpator Frawar-
tisch. «Arphaxad» sei nur ein Thronname
für jeden beliebigen König. Der Name

heiße soviel wie «Herr der Ritter.» Fra-
wartisch (Phraortes) wurde bei Ragau
vernichtet. Nabuchodonosor IV. (Araka)
half zuerst dem Darius gegen Frawar-
tisch. Nachher fiel er von Darius ab, um
sich selbständig zu machen. «Arphaxad»
von Medien war ein Zeitgenosse der Ju-
dith, hat aber mit den Ereignissen des
Buches nichts zu tun?. O. Ae.

1 Heribert Haap, Bibel-Lexikon Spalte
873.

2 Kalt, Werkbuch der Bibel (Freiburg
i. Br. 1941) AT. S. 353.

RießZer-Storr, Heilige Schrift (Mainz
1952) AT. Anmerk. S. 23.

* jRicciotti, Geschichte Israels, II. Bd.
(Wien 1952) S. 182.

3 K?tfeZ, Die Entstehung des AT. (Bern
1953) S. 329.

« Gottfried Brimner, Der Nabuchodono-
sor des Buches Judith, 2. verb. Auflage
(Berlin 1959) 166 Seiten.

Claus ScfeedZ in «Bibel und Liturgie».
Febr.-März 1963.
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Es wäre nicht ausgeschlossen, daß im
Biennium 1963/65 erstmals die 300 000er
Grenze bei den Erwachsenentaufen au-
ßer Todesgefahr in Westafrika über-

schritten wird. Die Vermehrung der
Taufschüler ist fast allgemein, aber ihre
Intensität weist beachtenswerte Unter-
schiede auf.

Zunahme de?- TaM/scMZer absoZwt ?tnd ?-eZativ

Nigeria 596 021 759 478 + 163 457 + 27,4 %
Ghana 105 379 136 571 + 31192 + 29,6 %
Elfenbeinküste 75 512 92 796 + 17 284 + 22,9 %
Mali und Obervolta 77 966 89 340 + 11374 + 14,5 %
Senegal 10 083 15 481 + 5 398 + 53,6 %
Dahomey 36 907 41879 + 4 972 + 13,5 %
Sierra Leone 21229 24 970 + 3 741 + 17,6%
Guinea 9 593 10 918 1325 + 13,7 %
Gambia 980 1231 + 251 + 25,5 %
Niger 440 630 -L 190 + 43,2%
Liberia 1010 912 — 98 9.7%
Togo 29 364 22 227 — 7137 — 24,3%

Ein namhafter Rückgang liegt nur
bei Togo vor, wo tatsächlich so etwas
wie eine Umstellungskrise in den Mis-
sionierungsmethoden im Gang ist. Die
beiden Staaten Mali und Obervolta
mußten zusammengefaßt werden, um
den Vergleich mit früher zu ermögli-
chen, weil territoriale Veränderungen
eingetreten sind. Der Taufschülerzu-
wachs zeigt eine absolute Spannweite
von + 163 457 (Nigeria) und + 190

(Niger) und eine relative von + 53,6 %

(Senegal) und + 13,5% (Dahomey).
Die starke Zunahme im Senegal ist

um so beachtenswerter, als der Einfluß
des Islam sich immer deutlicher be-
merkbar macht. Es gehört heute schon
Mut und religiöse Überzeugung dazu,
um sich dort in die Taufschülerlisten
eintragen zu lassen, was oft mit großen
materiellen Nachteilen verbunden ist.
Die Taufschülerzunahme im Senegal
geht ausschließlich das Sereresland an.
Mehrere, teils auch mit Schweizerhilfe
gegründete Missionsstationen haben
ihre Katechumenenzahl verdoppelt und
verdreifacht.

Im großen und ganzen ist das engr-
ZiscAsp?'ccÄe??de Westn/?"ifca nie! djma-
misefter a/s das /ranaosisc/isprac/iende.
Einige Kenner bringen diese Erschei-
nung in Zusammenhang mit der Unab-
hängigkeit, andere mit den ökumeni-
sehen Bestrebungen. Die britische Kolo-
nialherrschaft habe eine ausgesprochen
anti-katholische Note getragen, wäh-
rend sie die Protestanten offenkundig
und nachhaltig begünstigte. Heute voll-
ziehe sich in den englischsprechenden
Gebieten eine vorerst zaghafte Annähe-
rung zwischen Katholiken und Prote-
stanten und die Folge sei, daß das

Christentum als Ganzes rascher fort-
schreite. Im französischsprechenden
Westafrika sei noch nichts von einem
ökumenischen Geist zu merken (von

ganz seltenen Ausnahmen abgesehen),
im Gegenteil, der Kampf der Protestan-
ten gegen die Katholiken sei gehässiger
und nachteiliger denn jemals. Für Se-

negal trifft es nicht zu und in Guinea
ist die Lage für die Katholiken wie für
die Reformierten recht kritisch.

Afrika ist raschen und tiefgreifenden
Veränderungen ausgesetzt. Trotzdem
die Vermehrung der einheimischen
Priester mit aller Nachhaltigkeit ge-
fördert werden muß, wirken sich diese

Bemühungen erst nach langer Zeit aus.
Die Situation er/ordert aber So/ort7iiZ/e.
Diese kann noch am ehesten von Kate-
chisten, von Schwestern und Brüdern
(inkl. Laienhelfern) geleistet werden.
Die Tauflehrerfrage ist zu einem sor-
generregenden, großdimensionalen Pro-
blem geworden. Die Missionäre und die
einheimischen Priester werden immer
mehr von der Pastoration in Anspruch
genommen, so daß sich die Bekehrungs-
arbeit immer mehr in den Bereich der
Laienapostel verschiebt. Sind sie ihrer
neuen Aufgabe gewachsen? Allgemein
läßt sich das weder bejahen noch ver-
neinen. Aber für die stark überwiegende
Mehrheit wird doch ein Nein erforder-
lieh sein. Die jungen Staaten West-
afrikas machen umfassende Anstren-
gungen, um das allgemeine Bildungsni-
veau zu heben, um ZehntaUsende von
Volksschullehrern auszubilden. Dement-
sprechend kann auch der Katechist
nicht mehr mit seinem bisherigen Bil-
dungsniveau auskommen. Er steht ge-
wissermaßen in einem Konkurrenz-
kämpf mit den staatlichen Lehrern, den

Beamten und den Politikern um den

öffentlichen Einfluß. Aber auch sozial

ist der Katechist von einer Deklassie-

rung bedroht. Dank gewaltiger Ent-
wicklungshilfen, besonders von seifen
Frankreichs, gehören die staatlichen
Lehrer zu den Gutbesoldeten des Lan-
des. Sie können sich daher einen Woh-

nungs- und Kleidungs-, ja sogar Luxus-
komfort gestatten, der ihr gesellschaft-
liches Prestige mächtig hebt. Der Kate-
chist ist im Vergleich zu diesen Staats-
angestellten zum richtigen Proletarier
herabgesunken. Die Inflation, diese

schlimmste unter den wirtschaftlichen

Geißeln Afrikas, entwertet außerdem
kaufkraftmäßig den bescheidenen Sold
des Katechisten. Neben der bildungs-
mäßigen Hebung ist daher auch eine
sozialwirtschaftliche erforderlich. Das
ist sehr leicht festzustellen, aber die
Verwirklichung stößt auf ungeheure
Schwierigkeiten. Es gibt Kirchenspren-
gel mit 500 — 1000 — 2500 Tauflehrern
(zum Beispiel Kabgayi 759, Ngozi 879,
Karema 631, Nouna 518, Mbarara 1769,
Cape Coast 580, Dakar 435, Bouaké 550,

Enugu 2437, Makurdi 2219, Ogaya 2383,
Onitsha 2564 usw.). Um das Christen-
tum auszubreiten und zu vertiefen, wä-
ren gut 100 000 wohlgeschulter Kate-
chisten notwendig. Fast alle sind Fami-
lienväter. Würde jedem ein Monatsge-
halt von 100 Schweizer Franken bezahlt,
d. h. ein Drittel oder ein Fünftel des-
sen, was ein staatlicher Volksschul-
lehrer erhält, so wären allein für Af-
rika 120 Millionen sFr. nötig, weit mehr
als die S. C. de Propaganda Fide über-
haupt zu verteilen vermag. Sofern man
allerdings die Milliardenbeträge im Auge
hat, welche Frankreich auch heute noch
den früheren Kolonien jährlich zur Ver-
fügung stellt, um mohammedanische
Lehrer, Angestellte und Soldaten zu be-
zahlen, die ihre russischen Waffen spä-
ter einmal gegen Europa richten könn-
ten, möchte man ob dieser Selbstmord-
Politik des christlichen Abendlandes bei-
nahe verzweifeln. Die Staaten erpressen
immer höhere Steuern von ihren Bür-
gern und wenden immer größere Sum-
men Zwecken zu, die oftmals im Gegen-
satz stehen zu einer christlichen Gestal-
tung des Lebens der Einzelnen und der
Gemeinschaft.

Die Missionskrise ist nicht so sehr
eine Krise der Missionierungsmethode
als eine solche eines schreienden Miß-
Verhältnisses zwischen der zu meistern-
den Aufgabe und den verfügbaren Kräf-
ten und Mitteln, also eine Proportionen-
und nicht eine Methodenkrise.

Edfifar Sc7io?-er

Berichte und Hinweise

Ein Studien-Zentrum der
Sionsschwestem in London

Im Jahre 1963 hat die Kongregation
der Sionsschwestem «Notre Dame de

Sion», die 1842 in Frankreich mit der
besonderen Aufgabe der Förderung des

christlichen guten Willens den Juden
gegenüber gegründet worden ist, im
Hause Nr. 17, Chepstow Villas, in Lon-
don W. 11 ein «Zentrum für biblische
und jüdische Studien» geschaffen. Auf
dem Programm des Zentrums steht u. a.

das Studium und die Erklärung des

jüdischen Milieus, in dem das Chri-
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stentum entstanden ist. Die Schwestern
weisen darauf hin, daß zum Beispiel
eine genauere Kenntnis der Liturgie
des jüdischen Passah-Festes «Ostern*
den notwendigen Hintergrund für das
Verständnis des wortkargen Berichts
über das letzte Abendmahl im Neuen
Testament darstellt. Vieles in den Evan-
gelien kann durch ein grundlegendes
Wissen um die jüdische Liturgie be-
griffen werden: für jeden Leser des
Neuen Testamentes ist ein bestimmtes
Wissen über das Judentum von größter
Wichtigkeit. Die Kongregation der
Sionsschwestern besitzt einige Nieder-
lassungen im Heiligen Land, wo ver-
schiedene Schwestern die hebräische
Sprache und die Archäologie und Geo-
graphie der Bibel am Orte selbst stu-
dieren können: sie bemühen sich im
Londoner Zentrum, durch Kurse und
Vorträge mit Lichtbildprojektionen und
Wiedergaben von Tonbandaufnahmen
dem christlichen Menschen einen Ein-
blick in die Sprache und die Sitten der
Hebräer, eine konkrete Kenntnis der
biblischen Örtlichkeiten, der jüdischen
Feste usw. zu vermitteln. Man versucht,
in diesem Zentrum die Gefahren zu be-
kämpfen, daß biblische Ausdrücke wie
«Prophet», «Sabbath», «Gesetz», «Pha-
risäer» u. a. zu Klischeebegriffen wer-
den, denen die ursprüngliche Wirklich-
keit fehlt: diese Gefahr erscheint sogar
bei einem Wort wie «Glaube».

Die Sionsschwestern versuchen im
Zentrum auch, Religionslehrkräften das
allfällige Vorurteil von den «bösen Ju-
den» abzugewöhnen: in einem der Flug-
blätter des Zentrums wird daran erin-
nert, daß noch ein neues englisches ka-
tholisches Religionslehrbuch ein Bild
von der Kreuzigung Christi enthält, auf
dem Jesus, Maria und Johannes als edle
griechische Typen dargestellt erschei-
nen, während die umstehenden Juden
alle häßliche Hakennasen tragen, eine
Verfälschung der Tatsache also, daß
Jesus, Maria und Johannes Kinder des

jüdischen Volkes gewesen sind, von
«Abrahams Stamm».

Die Bulletins des Zentrums für bibli-
sehe und jüdische Studien, die seit Ok-
tober 1963 regelmäßig herauskommen,
befassen sich mit Fragen des Neuen
Testaments, die sich auf das christlich-
jüdische Verhältnis beziehen. Im ersten
Bulletin wurden die Pharisäer, im zwei-
ten die Juden im Johannes-Evangelium
behandelt. Obwohl auch das Zentrum
vor allem den religiösen Aspekt der
christlich-jüdischen Beziehungen im
Auge hat, steht es auch gegen das Ras-
senvorurteii im allgemeinen, in dessen

Rahmen der Antisemitismus ein beson-
de» verbreitetes Phänomen ist. So in

teressiert man sich hier auch für Mas-
senpsychologie und Intergruppen-Me-
thoden. Die Schwestern wollen mit ihrer
Tätigkeit im Zentrum über die kleine
Elite von Katholiken hinaus, die mit
der jüdischen Frage vertraut sind, alle
jene Glaubensbrüder und -Schwestern
erreichen, die in ihrem Milieu eine Rolle
spielen. Es liegt ihnen somit vornehm-
lieh daran, den Akademikern, den Mit-
gliedern von Lehrerseminaren, den An-
gehörigen von Berufsverbänden usw.
einzuschärfen, daß ein zuweilen nur im
Unterbewußtsein schlummerndes, aber
eben doch vorhandenes Vorurteil ein
großes Übel bedeutet. Der Christ dürfte
nie vergessen, daß der Nachbar anderen
Glaubens oder anderer Hautfarbe, der
ihm begegnet, stets sein Bruder ist: für
einen Juden ist der ihm entgegentre-
tende Christ vielleicht die einzige Aus-
drucksform des Evangeliums, zu der er
in Beziehung tritt, und er wird nach
der Haltung des Christen über das

Evangelium als Ganzes urteilen. F. G.

C IJRSUM (: o N S U M M AV I T

Pfarrer Franz Sales Ruckstuhl, Neuheim

Um die Mittagsstunde des vergangenen
29. Mai starb im Bürgerspital in Zug Pfar-
rer und Sextar Sales Ruckstuhl. Fast so
still und unvermerkt, wie es seine Art
war, ist der allzeit bescheidene Priester
und Seelsorger von uns gegangen.

Sales Ruckstuhl stammte aus dem lu-
zernischen Dorf Roggliswil, das zur ehe-
maligen St..-Urban-Pfarrei Pfaffnau ge-
hört. Dort kam er am 8. Mai 1904 als
Drittjüngstes von 13 Geschwistern zur
Welt. In dieser großen Bauernfamilie muß
ein echt christlicher Geist geherrscht ha-
ben, denn zwei Töchter haben sich später
im Ordensstand dem Herrn geweiht. Ihr
jüngerer Bruder Sales wollte Priester wer-
den. Die humanistischen Studien begann
er am Progymnasium in Beromünster.
Von dort wechselte er an die Stiftsschule
in Einsiedeln über. Mit der Gnadenstätte
im Finstern Wald blieb er sein ganzes
Leben eng verbunden. Dort reifte in ihm
der Entschluß, Weltpriester zu werden.
Mit einem guten Maturazeugnis in der
Tasche trat Sales Ruckstuhl im Herbst
1925 in das Priesterseminar in Luzern ein
und begann das Studium der Gotteswis-
senschaft.. Zwei Studienjahre verbrachte
er in Innsbruck, wo er mit Theologen aus
andern Ländern und Kulturkreisen zu-
sammentraf. Im Herbst 1928 gehörte er zu
den Auserlesenen, die das in Solothurn
neuerrichtete Seminar in der Steinbrugg
gegenüber dem bischöflichen Palais be-
siedeln durften. Sales Ruckstuhl war im
ersten Weihekurs in Solothurn ein vor-
bildlicher und dienstbereiter Studienkame-
rad, den alle wegen seiner Bescheidenheit
gern hatten.

Am 7. Juli 1929 emfing er mit noch 20
andern Diakonen des Bistums Basel in der
St.-Ursen-Kathedrale aus der Hand von
Bischof Joseph Ambühl die Priesterweihe.
Wenige Stunden später gab der damalige
Generalvikar Thomas Buholzer im Auf-
trag des Oberhirten den Neugeweihten ih-
ren ersten Wirkungsort in der Seelsorge

bekannt. Sales Ruckstuhl war als Pfarr-
helfer nach Menzingen bestimmt. So zog
er denn nach seiner Primiz in Pfaffnau in
das Zugerland, um es bis zu seinem Tode
nicht mehr zu verlassen. Sechs Jahre
wirkte er zuerst an der Seite des altern-
den Pfarrers Franz Wigger (t 1935) im
weitläufigen Pfarrsprengel, der durch die
Lehrschwestern vom Heiligen Kreuz in
der ganzen Welt bekannt ist. Am 1. Sep-
tember 1935 erkor ihn die Nachbar-
gemeinde Neuheim zu ihrem Pfarrer. Sa-
les Ruckstuhl pflegte später gerne, zu er-
zählen, wie er als neugewählter Pfarr-
herr — er zählte erst 31 Jahre — dem
damaligen Staatssekretär Pius' XI., Kar-
dinal Pacelli, vorgestellt wurde, der gera-
de seine Ferien in Menzingen verbrachte.
Halb scherzend, halb tadelnd sagte der
spätere Papst zu ihm: «Ein junger Pfar-
rer »

Die Neuheimer hatten aber die Wahl
des jungen Pfarrers nicht zu bereuen. Sie
erhielten in Sales Ruckstuhl einen Vorbild-
liehen Seelenhirten und frommen Priester.
Beinahe drei Jahrzehnte hat er die Seelen
der Jungen und Alten, der Männer und
Frauen, betreut, die ihm Gott anvertraut
hatte. Ohne viel Wesens daraus zu ma-
chen, hat er die tägliche, oft verborgene
Kleinarbeit getan, die einem Dorfpfarrer
obliegt. Und dazu gehörte auch die Sorge
für die Schule, wo die Lehrer an ihrem
Schulpräsidenten einen verständnisvollen
Vorgesetzten fanden.

Nach menschlichem Ermessen hätte Sa-
les Ruckstuhl noch länger wirken kön-
ken. Ein heimtückisches Krebsleiden, das
erst zu spät erkannt wurde, sollte seinem
Leben ein vorzeitiges Ende setzen. Die
letzten Lebenstage verbrachte der Kranke
im Bürgerspital in Zug. Er wußte, wie es

um ihn stand und sah dem Tod gefaßt ins
Auge. Noch am Tage vor seinem eigenen
Sterben ist er einem andern Sterbenden
in der letzten Stunde beigestanden. So
blieb er bis zuletzt der gute Hirte, den
nun Gott für seine Hirtentreue belohnen
wird. J. B. V.

Neue Bücher

Canu, Jean: Die religiösen Männer-
orden. Aschaffenburg, Paul-Pattloch-Ver-
lag, 1960, 126 Seiten.

Diese kleine Geschichte der religiösen
Männerorden, welche in der Enzyklopädie
«Der Christ und die Welt» XII. Reihe den
6. Band bildet, ist dem Verfasser vor-
trefflich gelungen. Nach einem kurzen,
aber inhaltsreichen Vorwort wird die
ganze Materie in vier Kapiteln ausge-
gezeichnet behandelt, soweit es auf die-
sem Raum überhaupt möglich ist. Das
Mönchtum von seinen Anfängen bis zum
12. Jahrhundert schildert der Verfasser
unter dem Titel «Betrachtung», und das
mit Recht. Denn die Mönchsorden dieser
Zeit lebten ja vorwiegend kontemplativ.
«Leben in der Welt» beißt das 2. Kapitel,
und ist dem Bettelorden gewidmet, denn
diese wenden sich ja mehr den Menschen
und der Welt zu als die alten Orden. Als
«Wirken in der Welt» werden die katho-
lische Reform,, die Jesuiten, die Priester-
kongregationen, der bürgerliche Rationa-
lismus und der Antiklerikalismus im
Kampfe gegen die Orden im 19. Jahrhun-
dert dargestellt. Den Abschluß bildet das
Kapitel: Die Ordensleute und die Welt
von heute. Diesem folgen noch ein Re-
gister und ein Literaturverzeichnis. Der
Verfasser, der vermutlich nicht Ordens-
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mann, aber Professor der Kirchenge-
schichte ist, hat es verstanden, in wenigen
Worten viel zu sagen. Wer zu wenig Zeit
hat, um auf diesem Gebiete größere Wer-
ke zu lesen, wie dies bei den heutigen
Menschen sehr oft der Fall ist, möge zu
diesem kleinen Werk greifen. Das gilt
auch von den vielbeschäftigten Priestern,
welche diese Kapitel leicht zu Vorträgen
umarbeiten können. Im einzelnen kann
man noch folgendes bemerken: Der Ver-
fasser bewertet «Maß und Mitte» in der
Regel des heiligen Benedikt von Monte
Cassino mit seltenem Scharfblick und sagt
unbekannte wahre Dinge über die Karo-
linger in bezug auf die von diesen oft
geübte «Säkularisation» der Klöster. Die
Kartäuser verbringen meines Wissens ihre
einzigen gemeinsamen Stunden nicht am
Sonntag, sondern am Montag, und zwar
gewöhnlich auf einem Spaziergang. Aus-
gezeichnet wird das Entstehen der Bettel-
orden geschildert. Dagegen ist mir un-
verständlich, wie der Verfasser Seite 86
von «finstersten Betrachtungen» der
Trappisten reden kann. Vom heiligen Vin-
zenz von Paul führt er Seite 88 ein
furchtbar ernstes Wort über die dama-
ligen Priester an. Dieses könnte oft auch
heute noch gelten. Der Verfasser schließt
mit den tröstenden Worten für alle Or-
densleute, die scheinbar oft vergeblich
arbeiten: «Was die Welt nicht sieht, das
ist das Licht, das sie erleuchtet, die Liebe,
die sie einhüllt. Sie wird nie verstehen
können, warum Mönche glücklich sind.»

P. RapftaeZ Basier OSB

Pfleger, Karl: Christlicher Aufschwung.
Frankfurt am Main, Verlag Josef Knecht,
1963, 271 Seiten.

«Jeder Mensch kennt das Geheimnis des
Aufschwungs.» So beginnt der greise und
weise Priester-Schriftsteller aus dem El-
saß sein neuestes Werk, das von einer
erstaunlichen Darstellungskraft mensch-
liehen und christlichen Daseinsstrebens
Zeugnis ablegt. In diesen großartigen
Studien wird über manches Geheimnis-
volle des Lebens so gescheit, ja genial, mit
Wärme und Weisheit in sprachlicher und
intellektueller Präzision geschrieben, so
daß man in den Bann der Ausführungen
gerät. Ohne das menschliche Leben in
ein Schema zu zwängen, wird alle seine
Problematik und Entwicklung in der
Blickrichtung eines christlichen Auf-
Schwunges gesehen. Die Verwirklichung
des Christseins, das Mystische im Men-
sehen, die Auseinandersetzung mit dem,
was einfach im Leben nicht stimmt, das
Fragwürdige an der Praxis religiöser
Haltung, Liturgie, Naturwissenschaft,
Prophétie, Problem des Friedens, und an-
deres mehr wird mit denkerischer Schärfe
anvisiert und im Uchte des Glaubens neu
überdacht. Wie geistreich ist etwa das
Kapitel über die Dummheit! Dabei begeg-
net einem eine bewundernswerte Kenntnis
der modernen katholischen Dichter und

Ein paar

ENGEL
kniend, barock, polychrom be-
malt, 50 cm hoch

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)

Denker des deutschen und französischen
Sprachraumes, wie: Reinhold Schneider,
Paul Claudel, François Mauriac, denen
teils eigene Kapitel gewidmet sind. Ein
reiches und reifes Werk, das nicht nur
den präzisen Titel «Christlicher Auf-
schwung» verdient, sondern auch selber
ein Stück dazu beiträgt.

KarZ ikfattmann
Eger, Josef: Das Alter als Segen. Vom

rechten Altwerden zum guten Altsein.
Augsburg, Verlag Wienfried-Werk, 1964,
318 Seiten.

Der Verfasser hat uns mit diesem Werk
ein religiös sehr wertvolles Buch ge-
schenkt. Für den Priester ist es eine
regelrechte Pastoral des Alters. Der theo-
logische Ort dieses Lebensabschnittes, die
Verbundenheit mit dem Alten und Neuen
Testament, der sakramentale Raum und
das Leben des alternden Menschen mit
seinen Sonnen- und Schattenseiten wird
darin aufgezeigt. Stoff findet jeder in
Fülle für gutfundierte Vorträge und Pre-
digten an Alterstagen. Dazu werden auch
Hilfen geboten zum rechten Verständnis
der Nöte und praktische Hinweise für Lö-
sungen aus Schwierigkeiten, die dem Seei-
sorger auf Hausbesuchen, im Sprechzim-
mer und im Beichtstuhl begegnen. In die-
ser Sicht möchte ich das Buch nicht mehr
missen. In den Händen des alternden Men-
sehen ist der Inhalt des Buches trostbrin-
gend. Denn es verbindet tiefst mit Gott
und seiner Offenbarung. Die Linie, die
das ganze Werk durchzieht, ist Gottes Ja
und der Menschen Ja zum Alter. In die-
ser Konzeption entfalten sich die Kapitel
und wirken belehrend und aufklärend im
natürlichen wie auch im übernatürlichen
Bereich. Der Leser wird in ganz konkrete
Alltagsfragen eingeführt in den Abschnit-
ten: Ehe und Alter, heiliger Witwenstand,
Altwerden und Altsein, Es scheint mir,
daß das Buch nur einen Fehler hat, es ist
in der Fülle des Stoffes etwas zu reich-
haltig und zu wenig gestrafft, Der Wert
des Werkes aber wird dadurch nicht ge-
mindert. Otto Portmow»

Seiffert, Konrad: Die Welt aus den An-
geln heben. Stuttgart, Schwabenverlag,
1964, 207 Seiten.

Der spannende Abenteuerroman schil-
dert in flüssiger Sprache die Reisen und
phantastischen Erlebnisse des jungen un-
garischen Grafen Moritz Benjowski (1741
bis 1786), der mit ungestümem Taten-
drang «die Welt aus den Angeln heben»
und überall der Gerechtigkeit zum Siege
verhellen wollte. Er kämpfte als General
in Polen gegen Katharina II. von Ruß-
land, geriet in Gefangenschaft, wurde
nach Sibirien verbannt, konnte sich mit
andern Verbannten eines Schiffes bemäch-
tigen und schließlich in Macao landen.
Auf einem französischen Segler gelangte
er nach Frankreich. Weitere Reisen führ-
ten ihn ntch Wien, England, Amerika.
Auf der Insel Madagaskar Wurde er «Kö-
nig der .Schwarzen», die er gerecht behan-

Ecke der Redaktion

Brevier gefunden

In Büron (LU) wurde vor einiger Zeit
ein Band des Römischen Breviers (Pars
Aestiva), Ausgabe Friedrich Pustet, mit
neuem Psalterium gefunden. Eingelegte
Bildchen weisen auf einen Priester aus
dem Kanton Luzern hin. Wer diesen Band
vermißt, wende sich an die Redaktion der
«SKZ».

delte. Die Großmächte verlangten die
Ausfuhr von Sklaven. Benjowski war da-
gegen. Am 23. Mai 1786 wurde er von den
Franzosen erschossen. Ob seine hinterlas-
senen Aufzeichnungen alle der Wahrheit
entsprechen, wie Konrad Seiffert versi-
chert, können wir nicht nachprüfen. Die
dichterische Freiheit erinnert uns stark
an unseren unvergeßlichen F. H. Acher-
mann. Es kommt auch in diesem Aben-
teuerbuch jede verzweifelte Situation an-
ders heraus als der Leser erwartet hat.
Gerade das führt zu einer unerhörten
Spannung. O. Ac.

Kurse und Tagungen
Exerzitien für Pfarrhaushälterinnen

im Exerzitienhaus St. Josef, WoZftwsen,
vom 26. bis 29. Oktober 1964. Leitung:
P. A. KraZtenmacfter. Am letzten Tag wird
Frl. R. Meier, Luzern, den Teilnehmerin-
nen für «Praktische Winke für den Haus-
halt» zur Verfügung stehen.
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Mäntel
OSA-Atmic

der ideale Regenmantel
mit den vielen Vorzügen
in Schwarz und Grau.

Übergangsmantel
Markenartikel «Ravit»
aus Trevira, in angeneh-
nem Gewicht und sehr
strapazierfähig.

Gabardinemantel
aus reiner Wolle, bester
Paßform und ausgezeich-
neter Verarbeitung. Dun-
kelgrau und mittelgrau.
Auswahlbestellungen um-
gehend.

Frankenstraße 2, Luzern
Telephon (041) 2 03 88

Verheirateter Mann ge-
setzten Alters, zuverläs-
sig, mit besten Empfeh-
lungen sucht Stelle als

Sigrist
(nebenamtlich) oder ähn-
liches mit Gelegenheit zu
gutem Nebenverdienst.
Offerten erbeten unter
'Chiffre- 3859 an die Ex-
pedition der SKZ.

Briefmarken
* • FDC

Zu verkaufen: VätlkßH |xi
Leo der Große (3) 8.— 8.— 9.-
Paulus (6) 8.— 8.—
Johannes Geburt (6) 12.— 12.—
Weihnachten 61 (3) 3 — 3.— 5.-
Gabriel (2) 25.— 25.—
Malaria (4) 7.— 7.— 8.—
Priestertum (5) 8.— 8.—
Katharina (8) 6.— 6.—
Jaricot (3) 5.50 5.50

Archäologie (4) 4.— 4.

VatikanumKonzil (8) 6.— 6.—
Weihnachten 62 (3) 3.50 3.50

Hunger (4) 5 — 5.—
Sede 1963 (3) 2.50 3.— 4.—
Krönung (3) 4.50 4.50 5.—
Weihnachten 63 (3) 2.50 2.50 4.—
Cyrillus (3) 3.50 3.50

Pilgerfahrt (4) 3.50 3.50 4.50
Nubien (4) 3.50 3.50 4.50
WA New York (4) 4.50 4.50 5.—
Michel Angelo (5) 3 — 3.— 5.—
Rotes Kreuz (3) 3.50 3.50 4.50

i|e neu # gebraucht FDC schöne Ersttagsbriefe
auf Kunstdruckpapier

Senden Sie mir Ihre Manko-Liste auch für Liechtenstein
und der Schweiz.

Liefere auch Vatikan-Marken im Neuheiten-Dienst

A. Stachel, Basel
RöttelersiraBe 22 Telephon (061) 32 9147

Wärmekästli
Eichenholz, mit elektr.
Glühbirne, für Wein/Was-
ser, das billigste und be-
währteste System, Altar-
strahier, Kleinformat, un-
auffällig, geringer Strom-
bedarf, billig.

ARS PRO DEO

_ _ STRÄSSLE LUZERNI b.d.Holkirche041 /23318

Inserat-Annahme

durch RÄBER &CIE AG,
Frankenstraße, LUZERN

Adreß-Katalog
der Mitglieder der in der
Schweiz. Großloge
ALPINA zusammengefaß-
ten Freimaurerlogen mit
über 2800 Adressen,

Fr. 105.—, erscheint Ende
Oktober 1964.

METZLER-STAUFFER
9000 St. Gallen
Flurhofstraße 101

Zur Heiligsprechung der

Märtyrer von Uganda
verleihen wir für den Unterricht eine Serie Farbdias (mit
Tonband) über diese Vorbilder der Jugend. Dauer 30 Mi-
nuten. Als Entgelt ein Missionsalmosen.
Auch persönliche Vorführung einer größeren Dias-Serie
darüber durch einen Missionar möglich.

Weiße Väter, 6000 Luzern, Reckenbühlstraße 14,
Tel. (041) 2 8818

TOCHTER
gesetzten Alters mit mehrjähriger und vielseitiger Büro-
praxis sucht leichteren Posten auf dem Gebiete der Für-
sorge, Caritas oder in Bibliothek. Eintritt Frühjahr 1965.

Offerten unter Chiffre OFA 2374 Lz an Orell Füßli-
Annoncen, 6002 Luzern.

PFARREI-VEREINE
und Pfarrämter erhalten finanziellen Zustupf für Heim-
ausbau, Anschaffungen, Lager, Pfarreibazars, Missionen
usw. gegen risikolose kleine Mitarbeit. Unterlagen und
unverbindliche Auskunft: Tel. (041) 4185 81.

Stiftung Wasserturm, Moosmattstraße 28, 6000 Luzern

FRÄULEIN
gesetzten Alters, tüchtige, zuverlässige Person, mit ange-
nehmem Charakter, sucht Stelle zu geistlichem Herrn.
Pfarrhaus in der Ostschweiz bevorzugt. Eintritt und Lohn
nach Ubereinkunft. Referenzen zur Verfügung.
Offerten unter Chiffre 3858 befördert die Expedition der
SKZ.

-Reisen Sie mit dem Fahrplan «MOMENT»

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963

mitautomatischerGegenstromabbremsung

Job. Muff, Ingenieur, Triengen
Telefon (045) 3 85 20

WEINHANDLUNG

SCHULER &CIE.
Aktiengesellschaft

SCHWYZ und LUZERN
Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 310 77



Am 18. Oktober 1964
jährt sich zum 20. Mal der
Todestag von Dr. Paul W.
Widmer, Zentralpräsident des
Schweizerischen Katholischen
Volksvereins und des Schweiz.
Ignatianischen Männerbundes.
Seine Biographie:

P. Otmar Scheiwiller /
Dr. Josef Meier

Kriminalgerichtspräsident

Dr. Paul Widmer
Gottsucher und Laienapostel

248 Seiten, 4 Bildtafeln. Lei-
nen Fr. 11.50
«Ein bedeutendes Buch für
den Seelsorger! Der Kriminal-
gerichtspräsident war als Ju-
rist, Laienapostel, Vater und
Christ eine markante Person-
lichkeit. Der verstorbene Be-
nediktinermönch P. Scheiwil-
1er hat die Persönlichkeit die-
ses bedeutenden Mannes in
einer echten Synthese darge-
stellt.» (Anima, Ölten)
«Ein wertvoller Beitrag zum
heutigen Gespräch über die
Stellung des Laien in der Kir-
che.»
«Ein Buch, das man der ge-
samten katholischen Männer-
welt in die Hand geben möch-
te.» (Vaterland, Luzern)

REX-VERLAG, LUZERN

.11

sjgfa a Rico

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg.5 Zürich 4 Tel. (051) 252401

Hosen
Einzelhosen in ausge-
zeichneter Qualität, aus
reinwollenem Kammgarn-
serge, ab Fr. 86.—

Maßangaben: Bundweite
und Schrittlänge

53
TAILOB

Frankenstraße 2 Luzern
Telefon (041) 2 03 88

Das Opfergeld
ist schneller gezählt mit
einem Geldsortierer. Er
besteht aus 8 Teilen und
kostet nur Fr. 56.— Für
den Opfereinzug: Körbli
mit Lederbesatz, Büchsen,
Beutel. Opferkasten aus
Eisenstahl, zum Einmau-
ern oder Aufschrauben,
Schriftenstandkassen.

Neuerscheinungen bei Räber

Bernard und Annik Vincent
EHEFREUDE UND KINDERZAHL
Menschliche Erfahrungen und ärztliche Winke.
Mit einem Vorwort von Stanislaus de Lestapis, SJ,
und einem Nachwort von Werner Umbricht.
Aus dem Französischen übersetzt von F. Rütsche.
182 Seiten und 4Tafein. Kartoniert Fr. 12.80

Dr. med. Werner Umbricht, Zürich: Das Buch atmet einen
frischen, christlichen Mut. Es verhilft den gutwilligen Ehe-
leuten zu einer wachsenden Liebe und gleichzeitig zu
einer hilfreichen und ungefährlichen Methode der Gebur-
tenregelung.
Dr. Leonhard Weber, Solothurn: Ich finde diese Veröffent-
lichung außerordentlich glücklich und kann sie nur emp-
fehlen.

Paul-Marie de la Croix
Das Vaterunser
Betrachtet für Christen von heute.
Aus dem Französischen übersetzt von Maria-
Petra Desaing.
254 Seiten. Leinen Fr. 16.80

P. Michael Jungo, OSB, Einsiedeln: Wir halten das Werk
für eine der hervorragendsten Leistungen der mystischen
Theologie von heute. Es ist kristallklar, wissenschaftlich
zuverlässig, tief empfunden und gegenüber anderen Wer-
ken etwas durchaus Originelles und Selbständiges Es
ist geschrieben aus einer tiefen Herzenserfahrung und
eignet sich deshalb außerordentlich gut zur Betrachtung.
Das Buch eignet sich auch für gebildete Laien.

In neuer Auflage erscheint

Marguerite Hamilton
Rote Schuhe für Nancy
Aus dem Amerikanischen übersetzt von
Rudolf Vey.
2. Auflage. 235 Seiten. Fr. 13.80

Eine Mutter erzählt das Schicksal ihres mißgestalteten
Kindes und gleichzeitig ihre eigene Geschichte. Das Buch
zeigt, daß das Leben selbst unter den allerschwierigsten
Umständen seinen Wert hat und daß daraus Glück und
Freude erblühen können.
Ein richtiges Volksbuch, das gerade heute eine große
Mission hat und weiteste Verbreitung verdient.

RÄBER VERLAG LUZERN

Veston-Anzüge
Vom strapazierfähigen,
putzigen Anzug für All-
tag und Schule zum fein-
sten Kammgarnserge oder
Drapé finden Sie bei uns
eine reichhaltige Auswahl
in Schwarz und Grau.

Preise für Veston und
Hose abFr. 209.—, 223.—etc.

Schreiben Sie bitte um
eine Auswahlsendung. Wir
bedienen Sie umgehend.

53TAILOB
Luzern, Frankenstraße 2

Telephon (041) 2 03 88

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen:

— Romantik und Barock —

1864^^

Aarauer Glocken

seit 1367

Glockengießerei
H. Rüetschi AG, Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender
Geläute

Umguß gebrochener Glocken

Glockenstiihle

Fachmännische Reparaturen

PIANO ECKENSTEIN

Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

RESIGNAT
der noch ein wenig in
der Pastoration mithelfen
möchte, findet in der Ka-
planei zu Mellingen (AG),
die gegenwärtig neu ge-
baut und zeitgemäß ein-
gerichtet wird, ein ange-
nehmes Heim.
Nebst freier Wohnung
bietet die Pfarrei eine
angemessene Entschädi-
gung. Interessenten mö-
gen sich beim zuständi-
gen Pfarramt melden.

Meßwein
sowie in- und ausländische

Tisch- und Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder Nauer AG
Bremgarten

Weinhandlung
Telefon (057) 7 12 40

Vereidigte Meßweinlieferanten
^ ^ ARS PRO DEO

_ _ STRÄSSLE LUZERNI b. d. Holkirche 041/ 2 3318



Holzwurm-Bekämpfung der Dachstühle von Kirchen mit

MERAZOL
Heilung und Schutz des Holzes für die Dauer von Jahrzehnten. Verlangen Sie
bitte Besuch mit Beratung und Offerte.

Holzwurm EMIL BRUN, Holzkonservierung, MERENSCHWAND / AG Telefon (057) 8 16 24

NEUE BÜCHER
Johannes XXIII., Geistliches Tagebuch und andere geist-

liehe Schriften. Ln. Fr. 30.95.

Gerhard Boss, Das Glaubensgespräch mit jungen Men-
sehen. Kart. Fr. 7.—

Gabriel Garrone, Panorama des Glaubens. Ein Erwach-
senenkatechismus. Kart. Fr. 3.85.

Frank J. Sheed, Theologie für Anfänger. Ln. Fr. 12.80.

Ronald Knox, Hier und dort. Geistliche Ansprachen. Ln.
Fr. 19.50.

Willi Moll, Die dreifache Antwort der Liebe. Gedanken
zum christlichen Bild der Frau. Ln. Fr. 16.20.

Johannes Bökmann. Aufgaben und Methoden der Moral-
psychologie. Ln. Fr. 32.90.

Heimo Dolch, Teilhard de Chardin im Disput. Kart. Fr. 5.05

Hilda Graef, Mystiker unserer Zeit. Zehn moderne Mysti-
ker der katholischen Kirche. Ln. Fr. 16.80.

Anton Schraner, Ich werde Soldat. Gedanken zum Ein-
tritt in die RS. Kart. Fr. 2.80.

Helen Widmer, Wege zur Bibel. Anleitung für Beschäfti-
gung im Religionsunterricht. In Karteiform. Fr. 9.—.

Heinrich Berresheim / Herbert Hoersch, Die pädagogische
Chance der technischen Medien. Film, Funk und
Fernsehen im Dienste der Schule, Erwachsenenbil-
dung und Seelsorge. Ln. Fr. 22.85.
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Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

Die beliebte Rex-Ausgabe der neuen Enzyklika liegt vor!

PAPST PAUL VI.

ECCLESIAM SUAM
Enzyklika vom 6. August 1964 über die Kirche, ihre Er-
neuerung und ihre Sendung in der Welt.

Text der vatikanischen deutschen Übersetzung. Nume-
riert, mit Marginalien und einem Sachregister. 48 Seiten.
Kartoniert Fr. 2.90.

In seiner ersten, mit Spannung erwarteten Enzyklika
verkündet Papst Paul VI. keine dogmatischen Entschei-
düngen. Das interessante Dokument befaßt sich in sei-

nen drei Hauptthemen vielmehr mit der Notwendigkeit,
daß die katholische Kirche heute das Bewußtsein ihres
Wesens und ihrer Sendung vertieft, sich innerlich er-
neuert und zu einem fruchtbaren Dialog mit der moder-
nen Welt kommt. «Die Wege der Kirche» betitelte der
Heilige Vater seine Ausführungen, die die Hauptiinien
seines Pontifikates beleuchten.
Die sehr geschmackvoll aufgemachte, praktisch einge-
teilte und übersichtliche Rex-Ausgabe der neuen Enzy-
klika wünscht man in die Hand jedes Priesters und akti-
ven Christen!

In gleicher Ausstattung sind erschienen:

PAPST JOHANNES XXIII.

MATER ET MAGISTRA
Enzyklika vom 15. Mai 1961 über die jüngsten Entwick-
lungen des gesellschaftlichen Lebens im Lichte der christ-
liehen Lehre. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit dem
offiziellen lateinischen Text des Vatikans. 80 Seiten. Kar-
toniert Fr. 4.80.

PAPST JOHANNES XXIII.

PACEM IN TERRIS
Enzyklika vom 11. April 1963 über den Frieden unter
allen Völkern in Wahrheit, Gerechtigkeit, Liebe und Frei-
heit. Zweite Auflage. 48 Seiten. Kart. Fr. 2.90.
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